
        
            
                
            
        

    
        Michelle Hidsidney

        VerSAMt nochmal

        

         

         

         


                    Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

        
            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Kapitel 1

                    Kapitel 2

                    Kapitel 3

                    Kapitel 4

                    Kapitel 5

                    Kapitel 6

                    Kapitel 7

                    Kapitel 8

                    Kapitel 9

                    Kapitel 10

                    Kapitel 11

                    Kapitel 12

                    Kapitel 13

                    Kapitel 14

                    Kapitel 15

                    Kapitel 16

                    Kapitel 17

                    Kapitel 18

                    Kapitel 19

                    Kapitel 20

                    Kapitel 21

                    Kapitel 22

                    Kapitel 23

                    Kapitel 24

                    Impressum

            
  Kapitel 1


     



    „Ausziehen, bis auf die Unterwäsche bitte.“



    Wie? Ausziehen? Gut, wenn sie meint. Langsam ziehe ich Schuhe und Hose aus. Bevor ich meinen Pullover ausziehe, werfe ich nochmal einen fragenden Blick auf die reizende Dame, von der die Ansage kam. Sie schaut mich herablassend an, als würde ich in der Nahrungskette weit unter ihr stehen. Ich traue mich nicht noch einmal nachzufragen und will mich gerade meines Oberteils entledigen, als mein Blick zur Tür fällt, wo drei Augenpaare und drei Nasen an einem Glasfenster aus dem Lachen nicht mehr herauskommen. Wusste ich doch, dass man sich beim Zahnarzt zum Röntgen nicht ausziehen muss. Blöde Weiber! Stehen da und lachen mich aus. Als ihr Gelächter immer lauter wird, schrecke ich hoch und liege schweißgebadet in meinem Bett. Ein Traum! Gott sei Dank! Wieso schlafe ich immer so schlecht in der Nacht, bevor ich zum Zahnarzt muss? Ich gehe doch nur zur Kontrolluntersuchung. Hoffe ich jedenfalls. Also ich habe keine Schmerzen. Im Mund. Mein Kopf tut mir im Moment schon weh, aber das kommt von dem Traum. Denke ich. Ich versuche wieder einzuschlafen, was mir dann auch mehr oder weniger gut gelingt. Am nächsten Morgen darf ich endlich zum Zahnarzt, jippi! Sie glauben, ich freue mich wirklich? Dann kennen Sie mich noch nicht gut. Aber hey, wir lernen uns ja gerade erst kennen. Mein Name ist Samantha, aber fast alle nennen mich Sam. Mein Alter verrate ich Ihnen noch nicht. Vielleicht, gebe ich es preis, wenn wir uns besser kennen. Plus Minus zehn Jahre. Eventuell! Ich bin Single. Nicht unbedingt gewollt, aber der Richtige war bis jetzt noch nicht dabei. Am Anfang ist immer alles rosarot, aber irgendwann merkt man, dass der Eine lieber Campingurlaub macht, während der Andere lieber im Hotel schläft. Der Eine lieber Tanzschuhe trägt und der Andere lieber Wanderschuhe. Verstehen Sie, was ich meine? Nicht, dass ich jetzt als verwöhnte Zicke herüberkomme, die lieber Tanzschuhe im Hotel trägt, statt zum Campingplatz zu wandern. Der Punkt ist, dass man in einer Partnerschaft doch dieselben Ziele haben sollte. Oder wenigstens ähnliche. Also in meinem speziellen Fall ging es darum, dass einer Kinder wollte und der andere nicht. Wissen Sie schon wer die Kinder wollte? Ja, die Zicke mit den Tanzschuhen steht auf Kinder. Also nicht auf fremde. Die nerven meistens. Da kann man oft nicht nachvollziehen, wie man so etwas lieb haben kann. Wenn es aber um die Kinder in meiner Familie geht, die ja blutsverwandt mit mir sind, sieht die Sache schon anders aus. Die sind immer süßer und schlauer, laufen schneller und gehen früher auf`s Töpfchen als andere. Mit anderen Worten sie sind perfekt. Sind sie vielleicht gar nicht, aber ich empfinde es so. Wie genial wäre dann erst mein eigenes Kind? Eine Ausgeburt von Schönheit, Intelligenz und guten Geschmacks. Nun ja, am Anfang wohl eher von Zahnlosigkeit, Undichtigkeit und schütterem Haar. Ich schwelge schon wieder in Babyträumen, aber ohne passenden Papa, kein perfektes Baby.



    Mittlerweile sitze ich im Wartezimmer beim Zahnarzt. Meine Hände sind feucht und meine Füße wippen nervös auf und ab. Ein älterer Herr lächelt mir aufmunternd zu. Der hat gut Lachen. Wahrscheinlich kann er seine Zähne auf den Tisch legen, während sie repariert werden. Meine stecken noch fest im Kiefer und haben Nerven die wehtun können, wenn man ihnen zu nahe kommt. Jedes mal wenn die Wartezimmertür sich öffnet, schaut jeder erschrocken auf, als wenn er das nächste Opferlamm ist, welches zur Schlachtbank geführt wird. Wenn der eigene Name dann nicht fällt, atmet man erleichtert auf und lässt sich in den Sitz sinken. Nochmal davon gekommen. Vorerst. Als die Reihe der Patienten die vor mir da waren immer kürzer wird und jetzt sicherlich gleich mein Name aufgerufen wird, öffnet sich die Wartezimmertür erneut. Jetzt schon? Aber ich habe doch noch nicht einmal alle Zeitungen gelesen und auf Toilette wollte ich auch nochmal. Aber die Tür dachte überhaupt nicht daran zu zubleiben. Langsam öffnet sich die Höhle des Grauens, um mich zu verschlingen. Aber plötzlich steht er da, gehüllt in warmes Licht, bewegt sich in Zeitlupe und mir ist, als höre ich leise Musik. Er grüßt kurz und setzt sich. Mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck sage ich „Hallo“, als ob er nur mich begrüßt hätte. Ich sehe ihn sabbernd hinterher, bis die Stimme der Zahnarzthelferin mich in die Realität zurückholt: „Herr Ficker, wir brauchen Ihre Versichertenkarte noch einmal.“ Die Musik die ich höre verstummt plötzlich und das Licht über meinem Leckerbissen geht aus, als ER auf „Herr Ficker“ reagiert und der Helferin nach draußen folgt. Wie kann so eine Sahneschnitte Ficker heißen? Der arme Kerl. Ich hätte doch längst meinen Namen ändern lassen. Volljährig sah er doch aus. Ich musste mir vor Lachen die Zeitung vor´s Gesicht halten. Peinlich, die anderen halten mich jetzt bestimmt für eine unreife Tussi. Es tut mir Leid, aber mal ehrlich, Ficker? Bevor ich mich vor Lachen biegen musste, werde ich aufgerufen und darf der netten Helferin zum Röntgen folgen. Mit einem Mal vergeht mir das Lachen. Kommt Ihnen die Situation bekannt vor? Die Helferin sagt etwas von alle zwei Jahre Röntgenvorsorge, aber ich höre gar nicht richtig zu. Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl hin und her und höre mich fragen: „Aber ausziehen muss ich mich nicht?“ Sie schaut mich an, als ob ich sie bat, mir ihre Hand zum Po abputzen zu leihen. „Nein ausziehen müssen Sie sich nicht, nur Ihren Schmuck ablegen.“ Und wenn ich nun Intimschmuck hätte? Ich frage sie nicht und lege meine Ohrringe zur Seite. Sie macht zwei Aufnahmen von meinen Zähnen und schickt mich ins Behandlungszimmer. Da sitze ich nun, wie ein kleines Eichhörnchen, das darauf wartet, vom großen LKW überfahren zu werden. Und da kommt er, der LKW, in Gestalt meines Zahnarztes. Er ist eigentlich ganz nett, aber er ist nun mal Zahnarzt. Ein Eisverkäufer hat von Natur aus eine fröhlichere Aura als ein Arzt.



    „Eine Kugel Erdbeere und eine Schoko bitte.“



    „Wie bitte?“, fragt er mich. Oh Gott, habe ich das jetzt laut gesagt?



    „Oh nichts, ich war nur gerade in Gedanken.“ Er fährt den Stuhl, auf dem ich sitze, nach hinten und ich bekomme ein lächerliches Lätzchen um den Hals, als wäre Essenszeit im Altenheim oder im Kindergarten. Vom Alter her stehe ich irgendwo dazwischen. Das gemeine Zahnarztlicht blendet mich, bis es endlich meinen Mund gefunden hat. Mit seinem Zahnarztspiegel und der fiesen spitzen Sonde untersucht er meine Zähne und kratzt hier und da ein wenig herum.



    „Sieht alles gut aus“, murmelt er in seinen Mundschutz. „Nur auf dem Röntgenbild ist eine kleine Karies zu sehen. Meine Assistentin gibt Ihnen einen Kostenvoranschlag für die Füllung und einen neuen Termin.“ Danach verschwindet er ins nächste Zimmer. Ich bekomme einen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem eine Summe steht, von der ich locker zwei bis drei Wochen leben könnte und einen neuen Termin. Als ich hinausgehe, steht die Wartezimmertür offen und ich schaue hinein. Es ist leer. Herr Ficker ist weg.


  Kapitel 2


     





    Ein paar Tage später fahre ich zu meiner Freundin Anne. Sie wohnt nur ein paar Minuten von mir entfernt. Mit dem Auto ein paar Minuten, zu Fuß wäre ich vermutlich Tage unterwegs. Bei meiner Kondition! Sport war schon in der Schule ein Grauen für mich. Mussten Sie auch an Kletterstangen hoch klettern oder über Hindernisse springen? Für was braucht man den Quatsch im späteren Leben? Gehe ich in den Supermarkt und springe über Einkaufskörbe und auf dem Heimweg noch schnell bei der Feuerwehr vorbei die Stange hoch und runter rutschen? Also ich nicht, Sie vielleicht? Wenn ja, dann rufen Sie mich an, das will ich sehen. Eines meiner „Lieblingsübungen“ war Kugelstoßen. Ich Schwächling mit meinen Spaghettiarmen schaffte es immer nur, die Kugel soweit zu werfen, dass sie mir nicht direkt auf die Füße knallte. Dafür klappt es heute beim Einkaufen mit Salatköpfen umso besser. Dafür haben wir doch geübt, oder nicht? Für das wahre Leben. Einkaufskorb in einige Meter Entfernung stellen, Salatkopf in die Hand, zielen und Wurf. Geht übrigens mit allen Lebensmitteln, nur bei Eiern wäre ich vorsichtig. Wenn Sie jemand darauf anspricht oder mit missbilligendem Gesichtsausdruck ansieht, sagen Sie, sie hätten ja schließlich in ihrer Schulzeit dafür trainiert. Dann noch ein paar galante Sprünge über Hindernisse und balancieren über die Fleischtheke und Sie sind der Star in Ihrem Ort. Jedenfalls wird man über Sie reden.



    Als ich bei Anne ankomme, öffnet sie mir mit verheulten Augen die Tür.

    „Gut, dass du da bist, ich brauche jetzt eine gute Freundin.“

    „Wo bekomme ich die jetzt so schnell für dich her?“, antworte ich mit einem Lächeln.

    „Blöde Kuh“, schnaubt sie „komm rein.“ Die Menge an verbrauchten Taschentüchern lässt nur drei Gründe zu. Erstens ihre Lieblingsserie wurde abgesetzt. Zweitens ihre Waage war mal wieder kaputt und zeigte unmögliche Zahlen an, oder Sie ahnen es schon, Drittens Männer.

    „Mike hat mit mir Schluss gemacht“, schnieft sie in ihr Taschentuch. „Einfach so, am Telefon, der Arsch.“

    „Ja, Arsch trifft es wirklich. Ich weiß immer noch nicht, was du an dem gefunden hast. Mehr als ein Zahnpastalächeln hatte der doch nicht zu bieten.“

    „Sam, so schlecht war er nun auch wieder nicht.“

    „Stimmt, immerhin war er für Gleichberechtigung. Du durftest immer bezahlen, ihn im Auto herum kutschieren, damit er trinken konnte und seine Bierkisten durftest du auch schleppen. Im Gegenzug dafür hat er sich die Nägel gemacht, Gurkenscheiben ins Gesicht gelegt und seinen Schönheitsschlaf gehalten. Wieso hat er eigentlich Schluss gemacht. Er hatte doch das Paradies auf Erden?“ In diesem Moment fängt sie wieder an zu weinen und spricht so, als wenn man bei einem aufgeblasenem Luftballon die Öffnung mit den Fingern in die Breite zieht und dann die Luft quietschend wieder raus lässt.

    „Er hat eine andere kennengelernt und hat sich in sie verliebt.“

    Ich hätte fast laut gelacht. Nicht wegen dem was sie sagte, sondern wie sie es sagte. Als gute Freundin nahm ich sie aber in den Arm und sie legte dankbar ihren Kopf an meine Schulter.

    „Mach dir nichts daraus. Wie sage ich immer? Wer uns nicht zu schätzen weiß, der hat uns nicht verdient.“

    „Stimmt“, sagt sie jetzt mit leiser Stimme. Sie nimmt ihren Kopf von meiner Schulter, atmet tief durch, wischt sich die Tränen weg und geht in die Küche.

    Oh, ich weiß was jetzt kommt. Sie denken sie kommt mit einer Packung Eis und zwei großen Löffeln zurück? Falsch, nicht meine Freundin Anne. Die hat für solche Fälle immer etwas Spezielles im Haus. Rollmöpse! Igitt! In der Konservendose. Sie stellt die geöffnete Dose vor sich und fängt an, einen nach dem anderen herauszufischen und zu essen. Ohne etwas dazu.

    „Ich brauche dich ja nicht zu fragen, ob du einen willst, oder?“, presst sie mit vollen Backen heraus.

    „Nein danke“, lächle ich gespielt und fasse mir mit beiden Händen an den Hals, als ob ich mich selbst würgen würde. Ich bekomme ein gequältes Lächeln von ihr zurück, bevor sie sich das nächste arme Tier in den Mund stopft. Ich glaube ich muss gleich kotzen. Ich springe vom Sofa hoch und schaue irgendwo in der Wohnung herum. Egal wohin, Hauptsache nicht an den Tatort, an dem gerade nach dem nächsten Opfer geangelt wird.

    „Wie bringen wir deine Laune wieder in bessere Stimmung? Worauf hast du Lust? Außer, dass du den armen Robben dieser Welt das Futter weg isst.“

    „Keine Ahnung, schlag du was vor. Mein Kopf ist gerade leer“, sagt sie.

    „Was man von deinem Magen nicht behaupten kann“, antworte ich. „ Aber wenn du die Dinger nicht sofort wegbringst und dir einen Kaugummi in den Mund steckst, wirst du live dabei sein wie sich mein Magen entleert.“

    „Schon gut, ich bin fertig.“ Anne steht auf, bringt die leere Dose in die Küche und stopft sich tatsächlich einen Kaugummi in den nach Fisch riechenden Mund. Das ist Liebe, oder? Wir zwei kennen uns schon seit der Schulzeit und haben schon einiges miteinander erlebt und überstanden. Also nichts Weltbewegendes. Keine Kriege oder Naturkatastrophen, aber eben die kleinen Dinge, die sich manchmal wie Naturkatastrophen anfühlen. Wir sind füreinander da. Manchmal streiten wir uns auch und sagen uns gegenseitig die Meinung, aber das gehört doch zu einer guten Freundschaft dazu, oder nicht? Klar, wer hört schon gerne Kritik, aber bei guten Freunden ist das anders. Die meinen es eigentlich nur gut mit einem, nur im Moment der Kritik denkt man oft „blöde Kuh, wer hat dich denn gefragt?“. Okay, ich habe dann schon meistens etwas gefragt. So etwas wie: „Sieht der Rock an mir gut aus? Kann ich den anziehen?“ Und als Antwort kam: „Wenn du deine Knie zeigen willst.“ „Hallooo, was ist mit meinen Knien nicht in Ordnung?“ „Sie sind ok, aber ein bisschen ... rund. Der Rest deiner Beine ist wunderbar, also suche dir eine Rocklänge aus, die an der schmalsten Stelle deines Beines endet, so fällt der Blick auf diesen Bereich des Beines.“ „Hey, gar nicht mal so dumm, aber was ist, wenn die dünnste Stelle des Beines der Knöchel ist?“ „Dann kannst du gleich eine lange Hose anziehen.“ Wir lachen dann meistens gemeinsam und die Welt ist wieder in Ordnung.



    „Also“, holt mich Anne aus meinen Gedanken zurück. „Was geht ab?“

    „Was geht ab?“, äffe ich sie nach. „Keine Ahnung Babe, wie wäre es mit tanzen?“

    „Klingt gut“, antwortet Babe und mustert mich von oben bis unten „aber willst du dich nicht noch umziehen?“

    „Wieso, mein Outfit ist doch perfekt zum Ausgehen: Jeans, T-Shirt, Turnschuhe und Pferdeschwanz. Nun ja, wenigstens sind meine Wimpern getuscht“, scherze ich.

    „Stimmt“, meint Anne mit einem skeptischen Unterton in der Stimme „die Wimpern sehen so unwiderstehlich aus, dass jeder Männerblick daran hängen bleibt und den Rest vom Körper nicht mehr wahrnimmt.“

    „Anne, wenn wir die Wimperntusche erfinden, die so etwas kann, werden wir reich.“ Ich lasse mich lachend auf ihr Bett fallen und füge noch hinzu „Außerdem suche ich keinen Mann, also ist es egal ob ich mich herausputze oder nicht. Wer mich liebt, der liebt mich so wie ich bin.“

    „Ach, jetzt reden wir schon von Liebe. Ich denke, du bist nicht auf der Suche?“

    „Bin ich auch nicht. Ich will nicht suchen, ich will gefunden werden.“

    „Aus welchen Herz-Schmerz-Roman hast du das denn?“, fragt mich Anne, während sie sich ein wunderschönes Sommerkleid überzieht. Sie hat eine tolle Figur, was sie natürlich überhaupt nicht findet. Aber so sind wir Frauen wahrscheinlich alle, immer was zu meckern und nie was zum Anziehen. Sie ließ ihre braunen schulterlangen Haare offen und sah wirklich bezaubernd aus.

    „Also Blondi, geht’s los?“, fragt sie pro forma und schnappt sich schon ihre Tasche und ihre Autoschlüssel. Ich hechte mich vom Bett hoch und greife auf dem Weg zur Tür noch schnell ein paar Pumps von Anne.

    „Wer fährt?“, frage ich und beantwortete mir sofort meine Frage selbst. “Ich fahre, du hast den Alkohol heute nötiger als ich.“
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    Die meisten haben ja bestimmt eine Stammdisco oder Stammkneipe. Wir nicht. Ich glaube, aus dem Alter sind wir raus. Es sei denn, ein bis zweimal pro Jahr irgendwo aufzutauchen macht einen Ort zum „Stamm ... irgendwas“. Anne hat von ihrer Arbeitskollegin gehört, dass ein neues Tanzlokal eröffnet wurde. Tanzlokal! Klingt, als ob man nur mit einem Rollator hereingelassen wird, aber bei „Disco“ denkt man an 16-18 jährige. Wir befinden uns schon jenseits der zwanzig und nähern uns mit verdammt großen Schritten dem nächsten runden Geburtstag, wenn Sie wissen was ich meine. Also ab ins Tanzlokal. Im Inneren angekommen, finde ich es echt super hier. Zum Glück habe ich mir noch schnell Anne´s Schuhe angezogen, statt meine alten Turnschuhe anzulassen. Viele der Mädels sind total aufgebrezelt. Wir erkämpfen uns einen Stehtisch nahe der Tanzfläche. Super Beobachtungsposten! Ich hasse es, wenn ich das Gefühl habe beobachtet zu werden, aber selber gucken macht Spaß. Die Tanzfläche ist schon gut gefüllt, aber wir bestellen uns erst einmal etwas zu trinken bevor wir eine flotte Sohle auf´s Parkett legen. Anne trinkt ihr Glas in einem Zug leer und bestellt sich gleich das nächste. Ich hoffe nicht, dass sie das Tempo den ganzen Abend beibehält, bin aber froh, dass sie nicht mehr diesem Affen nachheult. Jedenfalls im Moment nicht. Heute Abend (oder morgen früh, je nachdem wie lange der Abend heute dauert) vergießt sie bestimmt noch ein paar Tränen, bis sie dann in ein paar Tagen feststellt, dass sie ohne ihn besser dran ist. So langsam erreicht die Musik auch unseren Körper, das heißt, wir wippen schon mal mit den Füßen mit. Ich halte mich noch an meinem Glas fest und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Überall Menschen (klar was sonst, bei Krokodilen wäre ich abgehauen) die miteinander reden, lachen oder tanzen. Vom Alter her gut gemischt, so dass ich mich wohl fühle und nicht wie die Oma, die heute mal Ausgang hat. Mein Blick bleibt auch an einigen Pärchen hängen, die sich küssen oder nur umarmt da stehen. Seufz, ich auch will! Ich schaue weiter nach rechts und werde sofort aus dem Tal der Tränen und des Neides herausgerissen.



    „Anne, Pupsi auf drei Uhr!“

    „Von dir oder von mir aus?“, lallt sie mir entgegen. Hatte sie doch schon so viel getrunken, oder verträgt sich Rollmops nicht mit Alkohol?

    „Anne, wir stehen beide nebeneinander und schauen in dieselbe Richtung, also von uns aus auf drei Uhr.“

    „Was, ihr bleibt bis drei Uhr?“ Pupsi hatte uns erreicht, ohne dass wir uns vorher unsichtbar machen konnten. Mist! Pupsi heißt nicht wirklich Pupsi. Sie heißt eigentlich Kotzi. Nein Quatsch, sie heißt Karin, aber wir nennen sie Pupsi, weil sie die meiste Zeit nur Sch ... von sich gibt. Ich glaube jeder kennt eine oder einen Pupsi. Jemanden der den ganzen Tag reden kann und am Abend doch nichts gesagt hat. Der sich ständig in den Mittelpunkt stellen muss, alles besser weiß, besser kann und immer höher und weiter springt als alle anderen. Dabei weiß jeder „normale Mensch“, dass eine oder ein Pupsi gar nicht so toll ist, denn wenn man mal genau hinhört, dann widersprechen sie sich auch noch oft. Das liegt wohl daran, dass sie es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen und irgendwann selber nicht mehr wissen, was sie mal gesagt haben. Unsere Pupsi ist schon immer so nervig. Aber seit sie ein paar Kilo abgenommen hat, denkt sie, sie ist die Größte. Sie stolziert vor allen herum, als wäre es für jeden erstrebenswert in Größe 42 zu passen und soo einen Po zu haben. Gut, wenn man vorher Größe 46 hatte ist das schon bewundernswert, aber sie meint jetzt Modellmaße zu haben und würde am liebsten nackt herumlaufen. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Hut ab vor jedem der es schafft sein Gewicht so zu reduzieren, ohne sich den Finger in den Hals zu stecken, aber dann so damit anzugeben finde ich blöd. Ich meine, was musste sie dafür alles für Opfer bringen? Bestimmt hat sie nur noch Salat und Krautrouladen aus Rosenkohl gegessen. Und ganz bestimmt keine Schokolade, Kuchen und andere Stimmungsaufheller. Das würde auch ihre ständige schlechte Laune erklären. Es heißt doch „Hunger macht garstig“ oder war es „Sauer macht lustig?“ Und dann noch die Sache mit dem Sport. Ohne mich! Wenn mein Alltag so aussieht, dass ich hungrig Sport machen soll, nein danke. Ich habe aber zum Glück gute Gene, ich kann essen was ich will und passe immer in eine Größe 38 oder 40. Bis jetzt funktioniert mein Stoffwechsel noch gut, aber Sie wissen schon, das Alter! Vielleicht muss mir eine gertenschlanke Pupsi eines Tages Ratschläge geben, wie ich aus meiner Birnenfigur wieder etwas Ansehnliches machen kann. Vielleicht eine Banane, nur nicht so krumm, wenn´s geht. Oder einen Pfirsich, obwohl mir meine runden Knie schon reichen, aber eine Pfirsichhaut im hohen Alter, das wäre doch etwas. Möglichst an Stellen meines Körpers, die meine Mitmenschen noch sehen. Was nützt mir ein Pfirsichhautpopo den nur mein Arzt zur jährlichen Darmspiegelung sieht. Im Moment genieße ich noch meine Süßigkeiten und wenn ich Pickel davon kriege, geht das fast noch als Pubertät durch. Ha! Schön wär´s!



    Pupsi´s Mund bewegt sich zwar die ganze Zeit als sie an unseren Tisch steht und es kommen bestimmt auch Töne dazu heraus, aber ich sehe sie nur an und höre gar nicht richtig zu. Ich hänge einfach meinen Gedanken nach. Dann fällt mir auf, dass Anne nicht mehr da ist.

    „Hast du Anne gesehen?“, frage ich Pupsi und bin wieder voll im Jetzt und Hier.

    „Ja, die tanzt da drüben“, unterbricht sie ihren Monolog und zeigt in Richtung Tanzfläche.

    „Oh, ich gehe lieber mal zu ihr“, ergreife ich meine Chance Pupsi zu entkommen. „Ihr geht’s heute nicht so gut“ und schon bin ich weg, meiner Freiheit entgegen. Ich höre noch ein „Was hat sie denn?“ hinter mir, tue aber so, als hätte ich nichts gehört. Bei Anne angekommen, stürze ich mich gleich ins Tanzgeschehen. Man, ist das lange her. Ich bewege mich bestimmt total hölzern, das ist mir aber völlig egal. Mir geht es im Moment richtig gut. Im Gegenteil zu Anne. Ich glaube, ihr ist es irgendwie schlecht. Sie hält sich den Magen und signalisiert mir, dass sie zum Tisch zurückgeht. Ich folge ihr.

    „Kannst du mir ein Glas Wasser besorgen?“, fragt sie. „Klar, kein Problem, warte hier“ und schon dränge ich mich durch die Menschenmenge zur Bar. Dort angekommen, brülle ich über die Theke „Ein Wasser bitte“, wow wie cool. Irgendeinen exotischen Drink zu bestellen, wäre jetzt wahrscheinlich cooler. Der Barkeeper grinst mich an und ich warte auf mein Wasser. Plötzlich drängt sich ein Typ neben mich und fragt „Hey Süße, glaubst du an Liebe auf den ersten Blick oder soll ich nochmal rein kommen?“ Würg! Ich weiß nicht, ob ich lachen oder verschwinden soll. Da ich noch auf mein Wasser warte, was ja soo schwierig ist ins Glas zu füllen, kann ich nicht wortlos flüchten.

    „So oft kannst du gar nicht rein und raus rennen, bis bei mir erst mal eine Wimper zuckt.“ Was Besseres ist mir nicht eingefallen. Der Typ lacht, er hat wohl nicht kapiert das ich null Interesse habe. Er labert mich einfach zu und langsam glaube ich, der Barkeeper steckt mit ihm unter einer Decke. Er hält die Mädels hin, indem er ihre Getränke langsam fertig macht und Sancho Panza kann seine einstudierten dummen Sprüche klopfen. Endlich, mein Wasser. „Ich bin dann mal weg“, sage ich und verschwinde im Menschenmeer. Dachte ich zu mindestens. Bei Anne angekommen, hängt mir der Typ doch tatsächlich noch im Rücken.

    „Ich wollte doch nur Wasser und du bringst mir auch noch einen Kapitän“, lacht sie leicht angetrunken. Sancho Panza fühlt sich eingeladen und stellt sich mit an unseren Tisch. Keine Ahnung was die beiden sich zu erzählen haben, aber da er Anne zum Lachen bringt, ist mir alles recht. Ich schaue gelangweilt durch den Saal und bleibe an einem Augenpaar, welches mich beobachtet, hängen. Der Barkeeper lächelt mich schon wieder an. Ich weiß nur nicht, ob es ein „Du gefällst mir“ Lächeln oder ein „Scheiße, ihr habt den Typ am Hals“ Lächeln ist. Ich reiße mich leicht errötet von seinem Blick los. Anne fängt plötzlich wie verrückt zu husten an. Sie hat sich wohl vor lauter lachen verschluckt. Vielleicht täuscht sie aber auch nur ihren Tod vor, um Sancho Panza zu entkommen. Sie hat schon Tränen in den Augen vor lauter Husten- und Röchelgeräuschen. Langsam mache ich mir Sorgen. Gerade als ich eingreifen will, übergibt sie sich auf Sancho´s Hemd. Voll in den Ausschnitt. Er trägt sein Hemd natürlich leicht geöffnet. Ich möchte eigentlich nicht genauer hinsehen, aber das ist wie bei einem Unfall: man will nicht hinsehen, kann aber auch nicht wegsehen. Also, ich schaue mir die Sauerei aus sicherer Entfernung an. Eines kann ich aber genau erkennen, Anne hat den Typen Rollmöpse in den Ausschnitt gekotzt. Er hatte sich bei „Baby, zeig mir deine Möpse“ sicherlich etwas anderes vorgestellt. Nach tausend Entschuldigungen von Anne und einen hochroten Kopf meinerseits, verlassen wir fluchtartig den Ort des Geschehens. An der frischen Luft geht es Anne schnell wieder besser und wir fahren lachend nach Hause. Den entsetzten Gesichtsausdruck des voll gekotzten Heinis werde ich so schnell nicht wieder vergessen. Das hat er jetzt von seinem Anmachspruch. Strafe muss sein. Der überlegt sich jetzt bestimmt zweimal, wen er anspricht und wen nicht. Wenig später fallen wir beide ins Bett und Anne murmelt kurz vor dem Einschlafen „Eigentlich war er ganz nett.“ Wie bitte? Sie ist wohl doch betrunkener als ich dachte.


  Kapitel 4


     





    Anne braucht ein paar Tage, um sich von ihrem Liebeskummer und der Kotzerei zu erholen. Es ist Donnerstagabend und ich will mich gerade mit dem Telefon in eine Badewanne voller Schaum gleiten lassen, um sie anzurufen, als das selbige klingelt. Telepathie? „Anne?“, rufe ich in den Hörer, während ich meinen geplagten Körper ins heiße Nass flutschen lasse. Geplagter Körper deswegen, weil ich eigentlich ständig Rücken-und Nackenschmerzen habe. Mein Physiotherapeut meint, ich hätte eine schlechte Haltung. Wie eine Schildkröte. Kopf und Nacken immer leicht nach vorne geneigt. Wenn ich aber meinen Kopf nach hinten schiebe, also in die „richtige“ Position, habe ich ein Doppelkinn. Finde ich jedenfalls. Also ein Teufelskreis: entweder Doppelkinn oder Rückenschmerzen. Da man Rückenschmerzen nicht sieht, ein Doppelkinn aber schon, entscheidet mein Unterbewusstsein, lieber leicht krumm zu laufen, als scheiße auszusehen. Gutes Unterbewusstsein. Obwohl, jetzt wo ich es schreibe, krumm zu laufen sieht auch nicht wirklich toll aus. Okay, ich werde mich bemühen, das alte Sprichwort „Brust raus, Bauch rein“ zu verinnerlichen. Ich fühle mich dann zwar wie eine eingebildete Schnepfe, die ihre Nase gern hoch trägt, kann aber immer mal meinen Schildkrötenhals zum Einsatz bringen, um das Ganze aufzulockern. Ich habe auch schon einige Kurse mitgemacht, die eine bessere Haltung und weniger Rückenschmerzen versprechen. Das Problem ist nur, dass ich die Übungen sehr unregelmäßig zu Hause wiederhole. Meistens erst dann, wenn die Schmerzen schon zu ausgeprägt sind und ich in dem Irrglauben bin, mit einer einmaligen Turnübung wird es mir wieder gut gehen. Apropos Turnübung. Haben Sie schon einmal Yoga gemacht? Ich schon. Ein Yogakurs mit meiner Kollegin. Ich habe mich vorher nie mit Yoga beschäftigt, wusste also nicht, was auf mich zukam. Unsere Yogalehrerin kam sehr spirituell daher, leichten Fußes mit Matte, Handtuch, Kerze und einem Glas, an das sie mit einem Stab schlug. Natürlich nur ganz sanft, dass es zu klingen anfing, nicht mit voller Kraft, als würde es gleich in tausend Stücke zerfallen. Das wäre eigentlich ziemlich witzig gewesen, obwohl ich dann ins Zweifeln gekommen wäre, ob ich bei Yoga oder bei einer Kampfsportart gelandet bin. Jedenfalls turnten wir lustig darauf los, ließen Arme baumeln und warfen sie in die Höhe, um sie dann geräuschvoll wieder fallen zu lassen. Bei jedem Stöhnen der Yogalehrerin musste ich mir das Lachen verkneifen und sah heimlich zu meiner Kollegin hinüber, die sich in voller Hingabe auf die Übungen konzentrierte. Ich sah mich im Raum um und merkte, dass ich die Einzige war, die sich vor unterdrücktem Lachen fast in die Hose machte. Nach einer Geräuschvollen Aufwärmphase durften wir uns auf die Matten legen und ich dachte, jetzt wird es bestimmt unlustiger und ernster. Für die anderen war das auch so, aber für mich wurde es noch schlimmer: Übungen mit Namen Taube, Schmetterling, kleiner und großer Hund (oder war es Bär?) machten es mir sehr schwer, mich zu konzentrieren. Das soll entspannen? Ich fühlte mich noch nie so verknotet wie bei diesen Übungen. Als dann eine ältere Dame neben mir vor lauter Ent- oder Anspannung einen fahren ließ und so tat, als wenn es zur Übung gehörte, gab es für mich kein Halten mehr. Ich fiel aus meiner Hundeposition in die Kleine-Kinder-Lachposition und ließ meinen Lachtränen freien Lauf. Was hatte ich schon zu verlieren? Hier wollte ich eh nicht wieder her. Ich presste immer wieder ein „tschuldigung“ hervor, während ich schnell meine Sachen einpackte und verschwand. Den Sonnengruß am Ende werde ich wohl verpassen. Für alle die Yoga lieben, es tut mir Leid, werfen Sie mein Buch nicht in die Ecke, aber für mich ist das nichts. Machen Sie ruhig weiter, wenn es Ihnen gut tut. Jedem das Seine. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber zum Zahnarzt gehen und das will etwas heißen!



    „Nein mein Schatz, Mama hier.“ Mama hier? Wo? Ah, am Telefon.

    „Hallo Mama, was gibt’s?“

    „Wartest du auf einen Anruf von Anne? Ich will dich nicht stören.“

    „Nein, nein Mama, alles gut. Bei dir und Papa alles in Ordnung?“

    „Du kennst ja deinen Vater“, seufzt sie. „Er lässt seine Finger lieber über die Computertastatur gleiten als über mich. Also ja, alles wie immer.“

    „Mama, so genau wollte ich es gar nicht wissen, aber schön, dass wir darüber gesprochen haben. Vielleicht solltest du dir mal eine Computertastatur auf den Körper malen lassen. Nein, Schluss jetzt, antworte mir nicht, sonst beginnt mein Kopfkino und ich glaube kein Kind der Welt, egal wie alt, möchte diese Bilder seiner Eltern vor Augen haben. Auch nicht vor dem inneren.“

    „Sam, mit wem soll ich denn sonst darüber reden, wenn nicht mit meinen Kindern? Es geht doch sonst niemanden etwas an.“

    „Wie wäre es mit Papa? Das wäre doch die einfachste Art das Problem anzugehen?“

    „Naja, mal sehen“, antwortet sie leicht niedergeschlagen, “eigentlich müsste er doch wissen, dass mich dieses Computergehocke nervt. Ich würde so gerne mal wieder einfach nur Kaffee trinken gehen oder du weißt schon ...“

    „Mama“, unterbreche ich sie schnell „bitte keine Details.“

    „Gut mein Schatz“, lacht sie „ich wollte dich eigentlich nur an den Polterabend deiner Cousine am Samstag erinnern.“

    „Habe ich schon längst abgespeichert und eingeplant. Meinst du, ich könnte noch jemanden mitbringen?“

    „Sam“, ihre Stimme überschlägt sich fast „hast du jemanden kennen gelernt?“

    „Mama, ich lerne ständig jemanden kennen, aber niemanden, der Schwiegersohn tauglich ist. Also krieg dich wieder ein. Nein, ich meine Anne. Du weißt doch, sie hat sich von ihrem Freund getrennt, also eigentlich er von ihr. Jedenfalls könnte ihr etwas Ablenkung gut tun.“

    „Schatz, meinst du ein Polterabend ist das Richtige für sie? Ein glückliches Brautpaar ist bestimmt das letzte was sie jetzt sehen möchte“

    „Wieso, welches glückliche Brautpaar kommt denn?“, scherze ich.

    „Sam“, ermahnt mich meine Mutter, um dann besänftigt hinzuzufügen „Bring Anne ruhig mit. Ich glaube nicht, dass Nicole etwas dagegen hat. Vielleicht lernt ihr zwei ja noch ein paar nette Männer kennen, man weiß ja nie, wen man auf solchen Festen alles kennen lernt.“

    „Da ich mit mindestens der Hälfte der Gäste verwandt bin, wird sich die Ausbeute wohl in Grenzen halten.“

    „Vielleicht kommen ja ein paar nette Freunde von Paul.“

    „Also erstens glaube ich nicht dass er überhaupt Freunde hat und zweitens bestimmt keine netten“, antworte ich entrüstet.

    „Wenn er so ein Ekel wäre, würde ihn Nicole doch nicht heiraten, meinst du nicht auch?“

    „Ich sage nur Tick Tack.“

    „Wie meinst du das, mögen sie beide Pfefferminz?“

    „Oh Mama, ich meine die biologische Uhr von Nicole tickt. Sie wünscht sich doch Kinder, oder nicht?“ Langsam wird mein Badewasser kalt.

    „Ja natürlich wünscht sie sich Kinder, aber glaubst du sie lieben sich nicht?“

    „Doch, doch bestimmt. Vergiss es einfach. Aus mir spricht wahrscheinlich nur der pure Neid, aber ich gönne Nicole ihr Glück. Ich mach jetzt Schluss Mama, mein Wasser wird langsam kalt. Grüß Papa von mir, wir sehen uns am Samstag. Hab euch lieb.“

    „Wir dich auch. Bis in zwei Tagen. Schlaf gut, mein Schatz.“

    „Ja, du auch. Bis dann.“ Wir geben uns noch Luftküsse übers Telefon, dann legen wir auf. Ich liebe meine Mutter. Natürlich auch meinen Vater. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber meine Mama ist wohl die Beste der Welt. Das denken wahrscheinlich viele von ihren Müttern, aber ich höre auch oft von Freundinnen und Bekannten, dass sie ein problematisches Verhältnis zu ihren Müttern haben. Ich stelle mir das schrecklich vor, sich ständig mit seiner Mama zu streiten. Mütter sind auch nur Menschen, die Fehler machen. Es heißt zwar: „Wenn Kinder klein sind, gib ihnen Wurzeln, wenn sie groß sind gib ihnen Flügel“, aber das mit den Flügeln ist für die meisten Mütter sicherlich ein Problem. Wir sind in ihnen gewachsen, wir sind ein Teil von ihnen und glaubt mir, sie lieben euch, auch wenn sie es manchmal auf eine verschrobene Art und Weise zeigen. Sie müssen euch lieben, ihr seid ihre Altersvorsorge! Und ihr liebt sie auch. Also nehmt eure Mama´s das nächste Mal, wenn ihr sie seht, in eure Arme und sagt ihnen, dass ihr sie lieb habt, auch wenn sie manchmal nerven, denn irgendwann sind sie nicht mehr da und dann ist es zu spät. Man streitet sich so oft wegen Nichtigkeiten, dabei gibt es doch wirklich wichtigere Dinge im Leben. Wie schnell kann alles vorbei sein und man sieht einen geliebten Menschen nie mehr. Damit meine ich nicht, wenn „Friends“ eingestellt wird und wir auf Joey verzichten müssen. Ihr wisst schon, die schlimmen Sachen: Tod, Krankheit, Koma, ... Vielleicht nicht in der Reihenfolge, aber denkt mal darüber nach und dann: an die Telefone, fertig, los. Da wir gerade übers Telefonieren sprechen, ich wollte ja Anne anrufen.



    Mittlerweile habe ich es mir auf meinem Sofa im warmen Bademantel gemütlich gemacht und wähle Annes Nummer.

    „Hi Schnecke“, begrüßt sie mich, ohne dass ich ein Wort gesagt habe. Das Wunder der Telefonnummernerkennung.

    „Was wäre, wenn dich mein heißer Lover von meinen Telefon aus angerufen hätte und du begrüßt ihn mit ´Hi Schnecke`, das würde doch seine Männlichkeit enorm kränken“, stänkere ich.

    „Erstens wüsste ich von deinem heißen Lover und zweitens wieso sollte er mich anrufen?“

    „Um dir zu sagen, dass du die heißeste und schönste Freundin der Welt hast“, lache ich.

    „Aber das weiß ich doch auch so mein Herzblatt“, flötet Anne „dafür brauche ich doch keinen Typen.“

    „Na wenn das so ist Zuckerpuppe, dann hast du ja bestimmt nichts dagegen, mich am Samstag zu einem Polterabend zu begleiten.“

    „Ich finde, wir sollten uns erst noch besser kennen lernen, bevor wir uns auf ewig binden“, spinnt Anne mit.

    „Darling, ich bestehe auf einen Antrag. Ich bin nicht so leicht zu haben, ein paar nette Worte und ab zum poltern. Spaß beiseite, hast du Lust mit mir zum Polterabend meiner Cousine zu gehen? Du hast sie mal bei meinen Geburtstag kennen gelernt, Nicole.“

    „Ah, die mit dem reizenden Freund“, fällt bei Anne der Groschen. „Er ist nicht mehr ihr Freund ...“, bevor ich weiter sprechen kann, fällt sie mir ins Wort:

    „Na Gott sei Dingelchen, der war ja eine echte Plage ...“

    „Anne“, unterbreche ich sie „er ist jetzt ihr Bräutigam.“

    „Ach du Scheiße, tut mir Leid.“

    „Kein Problem, du hast ja Recht. Zum Glück müssen wir ihn ja nicht heiraten. Die Hauptsache ist, dass sie glücklich mit ihm ist. Wir machen uns einfach einen schönen Abend, was hältst du davon?“, frage ich sie.

    „Klingt ganz lustig, warum nicht“, antwortet Anne.

    „Meine Mutter hat die Hoffnung, wir finden vielleicht unseren Traummann auf diesem Event. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt“, klugscheiße ich.

    „Hast du ihr nicht gesagt, dass du gefunden werden willst?“, meint Anne mit einem spöttischen Unterton.

    „Du wirst schon sehen, der Richtige wird mich finden und wenn ich dafür vorher noch ein paar Frösche küssen muss, was soll´s, dann trainiere ich wenigstens noch meine Kusskünste und kann dann bei Mr. Right mit Perfektion glänzen“, träume ich.

    „Na dann, lass uns die Männerwelt aufmischen.“ Anne scheint wirklich über Mike hinweg zu sein.

    „Alles klar, bis dann“, beende ich unser Gespräch und gehe ins Bett, um ein paar Minuten später schon tief und fest zu schlafen wie ein Baby.


  Kapitel 5


     





    Der Tag des Polterabends beginnt mit einem sonnigen Morgen. Es ist Ende August und das Wetter meint es gut mit uns. Nach einem ausgiebigen Frühstück beschäftige ich mich mit der Frage „Was ziehe ich an?“. Meine Blicke und Hände durchstreifen meinen Kleiderschrank von oben bis unten und wieder zurück, um dann festzustellen, dass wie immer nicht das Richtige dabei ist. Hätte ich auch schon mal früher daran denken können, mir etwas zu überlegen. Ich finde eine knackige schwarze Hose und eine passende Corsage in schwarz und cremefarben dazu. Noch ein paar schwarze hohe Schuhe und fertig ist das Outfit. Beim Anprobieren fällt mir auf, dass nur noch ein paar Hasenohren und ein Buschelschwanz fehlen und ich würde als Playboybunny durchgehen. Es sieht super aus und ich fühle mich wohl darin, also werde ich es heute Abend tragen. Ich räume noch ein wenig meine Wohnung auf und trödle durch den Tag, bevor ich mit meinen Dusch-, Rasier- und Stylingprogramm beginne. Wieso betreibe ich eigentlich so einen Aufwand? Meiner Mutter ihre Worte klingen wohl doch noch im Hinterhalt: “Vielleicht lernt ihr ja ein paar nette Männer kennen.“ Ein netter Mann würde mir schon reichen und da man ja nie wissen kann, wer einem so über den Weg läuft, gehe ich mal auf Nummer sicher und bin vorbereitet. Bevor ich Anne abhole, schnappe ich mir noch schnell das alte Geschirr, welches ich, in Absprache mit meinen Kollegen und der Chefin, aus dem Büro mitnehmen durfte. Nicht dass Sie denken, ich klaue heimlich Kaffeetassen aus der Arbeitsküche. Da wir aber immer wieder neue Tassen von Kunden als Werbegeschenke bekommen und selbst auch eigene in Auftrag geben, haben sich im Laufe der Jahre einige angesammelt und ich durfte die alten mitnehmen. Ich arbeite in einem Büro bei einem Radiosender, aber bevor Sie jetzt vor Begeisterung ausflippen, so toll ist es da nicht. Ich wollte schon öfter kündigen, da meine Chefin eine Tyrannin ist. Das oder sie ist schizophren und weiß es nur noch nicht. Da ich mich mit meinen Kolleginnen und Kollegen aber super verstehe, habe ich das mit der Kündigung immer wieder vor mir hergeschoben. Solange das Team zusammen hält, hält man auch eine intrigante Chefin aus, die lieber in die eigene Tasche wirtschaftet, als sich für ihre Mitarbeiter einzusetzen. Nach dem Motto “Jeder bekommt was er verdient“, hoffe ich und harre aus, dass sie sich irgendwann einmal zu weit aus dem Fenster lehnt und auffliegt und wir dann einen neuen Chef bekommen. Schlimmer kann es wirklich nicht mehr kommen, es kann nur noch besser werden. So, jetzt aber los, Anne wartet bestimmt schon.



    „Wie kann man nur zum eigenen Polterabend im Unterhemd erscheinen?“ Anne ist entsetzt, als wir wenig später am Ort des Geschehens erscheinen. Nicht das Sie denken meine Cousine trägt nur ein Unterhemd, sie sieht wunderschön aus. Ihr Bräutigam ist derjenige der Anne und mir die Schamesröte ins Gesicht treibt. Kennen Sie das Gefühl von Fremdschämen? Genau dieses Gefühl erfasst gerade unsere Körper und wird ihn voraussichtlich den ganzen Abend auch nicht wieder verlassen. Nicole und Paul fegen fleißig das zerschlagene Geschirr zusammen. Eigentlich fegt hauptsächlich Nicole mit einem glücklichen Gesichtsausdruck die Scherben, während Paul die meiste Zeit an seinem Besen lehnt und lautstarke Weisheiten von sich gibt. Er hatte wohl schon einiges an Alkohol in sich hinein geschüttet, das würde erklären wieso er sich laut rülpsend in unsere Richtung dreht.

    „Wir grüßen dich auch, Paul“, rufe ich in seine Richtung.

    „Oh, entschuldigt bitte, die gebückte Haltung tut meinen Magen anscheinend nicht gut“, antwortet er und kommt auf uns zu. Bei seiner Begrüßungsumarmung riechen wir aus seinem Mund den Übeltäter und es ist nicht der Besen. Nicole hat uns mittlerweile auch entdeckt und begrüßt uns freudestrahlend ebenfalls mit einer herzlichen Umarmung.

    „Schön das ihr da seid“, sagt sie.

    „Danke dass ich mitkommen durfte“, antwortet Anne aufrichtig. Ich glaube, sie freut sich wirklich. Wer will schon Mr. Coolman verpassen?

    „So, jetzt lasst uns aber mal etwas für euer Glück tun“ und mit einem beherzten Wurf entledige ich mich meiner mitgebrachten Tassen. Anne wirft ihr altes Geschirr auch auf den Boden und ich habe das Gefühl, es tut ihr richtig gut.

    „Hey Schatzi, hätte ich gewusst, dass es dir so eine Freude macht, hätte ich noch schnell ein paar Kartons billige Service gekauft, oder ein altes Klobecken aufgetrieben.“ Bevor Anne antworten kann, kommt wie auf Bestellung ein Klobecken daher. Ein paar laut grölende Kumpels von Paul bahnen sich den Weg zur „Abwurfstelle“ um dem armen alten Toilettenbecken den Rest zu geben. Wir springen zur Seite um nichts ab zu bekommen und schauen aus sicherer Entfernung dem Treiben zu. Bilde ich mir das nur ein, oder schaut wirklich einer von denen ständig in unsere Richtung, während das Becken in immer kleinere Stücke geschlagen wird? Ich tue so, als würde ich es nicht merken und gehe mit Anne auf Begrüßungstour. Ich liebe meine Familie. Sie ist so schön chaotisch und trotzdem herzlich. Ich habe eine Menge an Tanten, Onkels, Cousins und Cousinen. Irgendetwas ist immer los, es wird getratscht, gestritten, versöhnt und gefeiert. Meine Mutter hat sechs Geschwister, mein Vater drei. Hatten die früher keine anderen Hobbys oder haben sie die Pille in die verkehrte Öffnung gesteckt? Gab es damals überhaupt schon die Antibabypille? Kann man trotz Pille schwanger werden? Und das vier oder fünf Mal hintereinander? Fragen über Fragen! Für die Kinder war es bestimmt toll so aufzuwachsen, aber die armen Eltern. Die Berge an Wäsche und Töpfen ist unvorstellbar. Stellen Sie sich die Kindergeburtstage vor, wenn dann noch Freunde eingeladen wurden. Hut ab vor der Leistung, so viele Kinder groß zu ziehen und sich dann auch noch ihre Namen zu merken! Welches Kind hat wann welchen Termin und vor allem wo? Oder mussten immer alle mit, damit das Richtige auf jeden Fall dabei war? Ich glaube, ich würde durchdrehen. Ich möchte zwar auch Kinder, aber höchstens zwei, alles andere würde mich gnadenlos überfordern. Ich wäre dann eine von den Müttern, die ihre Kinder am Straßenrand stehen lassen und den ganzen Tag das Gefühl haben, irgendetwas vergessen zu haben.

    Anne und ich gehen von einem Familienmitglied zum nächsten, Bussi hier, Bussi da, Smalltalk, man sieht sich, weiter. Die Leute die ich nicht kenne, welche dann ja zu Paul´s Verwandtschaft gehören müssen (das, oder es hat sich herum gesprochen, dass es hier Essen für lau gibt), grüßen wir mit einem kurzen aber freundlichen „Hallo“. Man sind das viele. Manchen Familien müsste die Fortpflanzung verboten werden. Gut, Paul´s Eltern konnten ja nicht wissen, dass so etwas dabei herauskommt und wenn das Kind mal da ist, ist es für die Abtreibung ja auch zu spät, aber es gibt doch auch Babyklappen? Wenn der sich aber mal fest gesaugt hat, lässt er vermutlich nicht mehr locker. Wie kann ein einzelner Mensch so viel labern? Ohne Punkt und Komma. Wie hält Nicole das nur aus? Sie ist zwar eher der ruhige Typ und ich denke, in jeder Beziehung gibt es einen ruhigeren und einen impulsiveren, aber der ist nicht impulsiv, der ist einfach nur großkotzig, großmäulig, angeberisch und einfach unerträglich. Paul´s Nähe fühlt sich wie ein Schwarm Heuschrecken an, der über einen herfällt und nichts als Leere hinterlässt. Wenn ich bei meinen Eltern so über ihn lästere, verteidigt ihn meine Mutter mit den Worten „Aber er ist sauber und ordentlich und hilft immer, wenn man ihn braucht.“ Na dann, das qualifiziert ihn natürlich zum absoluten Traummann. Ich glaube Paul hilft nur, damit er wieder erzählen kann, was für ein toller Hecht er ist und was die Welt doch nur ohne ihn tun würde. Ich sage es dir, Paul: aufatmen! Und Mama, dich frage ich, sind das wirklich ausreichende Eigenschaften um miteinander das Leben zu verbringen? Okay, wer will schon gerne mit einem Messi zusammen leben, aber hätte ich die Wahl ..., zwingen Sie mich nicht zu einer Entscheidung!

    „Das Buffet ist eröffnet“, holt mich Nicole aus meinen Gedanken zurück.

    „Na nix wie hin“, sabbert Anne und zieht mich am Arm hinter sich her. Wir stehen in der Schlange am Buffet und ich lasse meinen Blick über die kulinarischen Köstlichkeiten gleiten. Da hat sich Paul wieder mal ins Zeug gelegt, aber er muss ja auch hinterher erzählen können, dass sein Polterabend der beste und tollste aller Zeiten war. Kartoffelsalat und Würstchen kann ja jeder, bei ihm muss es schon etwas protziger sein. Ich greife nach einem Teller, um mich meiner Gier hinzugeben, als ich spüre, dass schon eine andere Hand an meinem Teller hing.

    „Upps, Entschuldigung“, lache ich und schaue in ein paar Augen, die mir irgendwie bekannt vorkommen. Das ist doch wieder der Typ von vorhin, habe ich es mir also doch nicht eingebildet.

    „Kein Problem, Ladys first“, sagt er charmant.

    „Da hier keine Lady im Raum ist, werden wir uns wohl um den Teller prügeln müssen“, antworte ich.

    „Ich schlage mich doch nicht mit so einem hübschen Mädchen“, antwortet er spitzbübig.

    „Oh, verstehe, du haust nur die hässlichen, wie ritterlich.“ Laut lachend überlässt er mir den Teller.

    „Genauso frech habe ich dich in Erinnerung.“

    „Wie meinst du das, wir kennen uns doch nicht, oder doch?“, frage ich etwas verwirrt.

    „Ihr wart doch letztens im `Calypso`, du und deine Freundin oder nicht?“

    Who the fuck is Calypso? Aaaah, langsam dämmert es mir, das Tanzlokal, wusste gar nicht, dass es auch einen Namen hat. Klar, der Barkeeper, der mit Sancho Panza unter einer Decke steckte.

    „Na, ist der Groschen gefallen?“, fragt er, da man es meinem Gesichtsausdruck wohl ansieht, dass tatsächlich der Groschen oder der Cent gefallen ist.

    „Ja, klar du bist der Barkeeper. Was machst du hier, verteilst du nachher noch Drinks oder bist du heute nur für Toilettenbeckenzerstörung verantwortlich?“, ärgere ich ihn.

    „Ich bin heute mal genauso Gast wie alle anderen, nichts mit Drinks mixen“, antwortet er ganz gelassen, während er sich seinen Teller füllt.

    „Und großen Hunger hast du auch mitgebracht“, ärgere ich ihn weiter.

    „Genau wie du“, stänkert er mit einem Grinsen zurück.

    „Stimmt, ich habe echt Hunger, aber bei meiner tollen Figur kann ich mir das ja auch leisten, meinst du nicht?“ Sam, sei nicht so eingebildet. Er schaut mich von oben bis unten an, was mir wirklich unangenehm ist, und sagt dann:

    „Immer rein damit, ich stehe auf weibliche Rundungen.“

    War das ein Kompliment oder eine Beleidigung?

    „Das war ein Kompliment“, sagt er, als kann er hören, was ich denke, „du siehst toll aus.“

    „Danke“, du auch, denke ich, spreche es aber nicht aus. Wir sind am Ende des Buffets angekommen und wissen beide nicht so recht, was wir jetzt tun sollen.

    „Also dann, man sieht sich“, komme ich ihm zuvor und verschwinde in Richtung Anne, die sich irgendwie an uns vorbei geschlichen haben muss.

    „Sam, wer war das denn? Der war ja süß“, kaut sie mit vollem Mund. „Ich wollte euch nicht stören, deshalb bin ich schon mal weiter gegangen. Nicht, dass sein Blick noch an deiner attraktiven Freundin hängen bleibt und er kein Auge mehr für dich hat.“

    „Träum weiter, Baby. Außerdem habe ich meine attraktive Freundin heute zu Hause gelassen.“

    Anne streckt mir ihre Zunge heraus, auf der sich etwas zerkautes befindet. Ich mache es ihr nach und klebe mir mit der Zunge zerkautes Essen an die oberen Schneidezähne, um es Anne lachend zu präsentieren.

    „Sexy, ist hier noch frei, oder dürfen hier nur die Schweine sitzen.“ Der Barkeeper. Peinlich!

    „Nein, auch die Jungs mit geschmacklosen T-Shirts, also setz dich“, antworte ich, während ich mir den Brei von den Zähnen lecke. Wir lachen alle drei und er setzt sich direkt neben mich.

    „Ich bin übrigens Tom und wie heißt ihr?“

    „Wir haben keine Namen, nenn uns einfach Schwein eins und Schwein zwei.“

    Anne prustet vor lauter Lachen ihr Essen in Tom´s Richtung.

    „Dann bist du wohl Schwein eins“ sagt er und reicht Anne die Hand. „Angenehm, ich bin Tom.“ Der ist echt witzig. „Solange du keine Rollmöpse auf mich kotzt, ist alles halb so schlimm.“

    „Woher ...? Sam ...?“, fragt Anne mit aufgerissen Augen.

    „Anne, ich kenne ihn seit fünf Minuten. Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu erzählen, als dass meine Freundin Rollmöpse gekotzt hat? Er ist der Barkeeper in dem Lokal, wo wir letztens waren. Er war sozusagen Augenzeuge deines Auftrittes.“

    „Oh mein Gott, wie peinlich.“

    „Dann bist du also Anne und du Sam? Habe ich das jetzt richtig mitbekommen?“, fragt er und isst in aller Ruhe weiter.

    „Du hast wohl schon schlimmere Sachen gesehen, als Rollmopskotze, weil du so gelassen bleibst?“, fragt ihn Anne voller Hoffnung, dass sie nicht das Schlimmste war, was er je gesehen hatte.

    „Nein, eigentlich nicht. Das war schon ziemlich ekelig, ich wollte nur den peinlichen Moment herunter spielen.“

    „Oh mein Gott“ und Anne verschwindet samt Teller und Glas. Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen und sehe in meinem Augenwinkel, dass Tom genauso Spaß hat wie ich.

    „Tut mir leid, ich bin manchmal ein ganz schönes Ekel“ meint er.

    „Kein Problem, Anne und ich fassen uns auch nicht immer mit Samthandschuhen an.“

    „Fasst ihr euch auch manchmal ohne Handschuhe an?“, fragt er wieder mit diesem verschmitzten Gesichtsausdruck und schaut mir in die Augen.

    „Ja, sicher, aber nur wenn wir alleine sind. Und bevor du fragst, nein wir wollen keine Zuschauer“, antworte ich cool.

    „Schade. Der Traum jedes Barkeepers war zum Greifen nah und du hast ihn zum Platzen gebracht.“

    „Jeder Barkeeper träumt davon, dass sich zwei Mädels gegenseitig anfassen?“

    „Unter anderem.“

    „Und was für Träume habt ihr tollen Hechte noch?“

    „Dafür kennen wir uns noch nicht gut genug, aber danke für den tollen Hecht.“ Er zwinkert mir mit seinen grünen Augen zu.

    „Ich muss mal ...“ weiter komme ich nicht.

    „Ich geh mit.“

    „... nach Anne schauen.“ beende ich meinen Satz.

    „Oh.“

    „Wolltest du jetzt echt mit mir aufs Klo gehen?“

    „Wieso nicht, am Ende schnappt mir dich noch einer weg.“

    „Ja, auf der Damentoilette gibt es haufenweise Mädchen mit und ohne Samthandschuhen die nur auf mich warten.“

    „Genau, und auf dem Weg dorthin, gibt es mindestens genauso viele gierige Haie, die auf der Lauer liegen, um nach dir zu schnappen.“

    „Bin ich wirklich so ein heißer Feger oder haben die sich mich alle schon schön gesoffen?“

    „Also ich bin noch nüchtern“, wieder dieses Grinsen.

    „Dann bist du also nur ein besitzergreifender Typ. Gesehen. Angeleckt. Meins.“ Sam, biete ihm nicht solche anzüglichen Wortspielerein. Ich wusste genau was jetzt kommt und spreche es fast mit ihm wie aus einem Munde:

    „Angeleckt habe ich dich noch nicht.“

    „Genau, aber was nicht ist, kann ja noch werden.“ Sein Blick bohrt sich weiter in mich hinein. Langsam geht mir meine Coolness aus.

    „Ich raube dir ja nur ungern deine kleinen Barkeeperträume, aber dafür kenne ich dich noch nicht gut genug.“ Mit diesen Worten lies ich ihn sitzen, um nach Anne zu schauen. Das war zu mindestens mein Alibi. In Wirklichkeit war mir die Situation etwas zu heiß geworden. Nicht dass er noch denkt, ich bin leicht zu haben. Aber süß war er schon. Und witzig. Und süß. Witzig, süß, witzig, süß, ... singe ich in Gedanken.

    „Ey Perle, Lust auf meinem Schoß zu sitzen?“, reist mich, eindeutig ein Freund von Paul aus meinem Sing Sang.

    „Ey Schabe, Bock von mir zertreten zu werden?“, antworte ich und kann mich gerade noch bremsen den Stinkefinger zu zeigen, schließlich sind auch Kinder anwesend.

    „Die ist ja niedlich, ein richtiger Sonnenschein“, meint er ironisch in die Runde seiner dämlichen Kumpels. Ich überlege mir gerade eine passende Antwort, als mich jemand am Arm greift und zu sich zieht.

    „Halt die Klappe Jo, sie gehört zu mir.“ Tom, mein schillernder Ritter, obwohl ich ganz gut alleine zu Recht gekommen wäre.

    „Oh, Pardon, ich konnte ja nicht wissen dass du deine Zähne schon in die Puppe vergraben hast“, grölt Jo laut unter tosender Begeisterung seiner nicht mehr ganz nüchternen Tischgenossen.

    „Noch so ein Spruch und du kannst deine Zähne nie wieder in irgendetwas vergraben.“ Er hat sich mit der Falschen angelegt, dem werde ich es zeigen.

    „Uuh, mir schlottern die Knie, schlag mich, schlag mich.“

    „Also wenn du so lieb bettelst“, ich hole zum Schlag aus, werde aber von Tom zurück gehalten.

    „Sam, der ist es doch gar nicht wert. Komm schon, du willst hier doch keine Prügelei anfangen?“ Tom zieht mich sanft vom Tisch der Idioten weg.

    „Du hast ja Recht, aber solche Typen bringen mich auf die Palme.“

    „Ich habe schon gewusst, wieso ich dich begleiten wollte“, grinst er, während wir weiter laufen. Ich weiß gar nicht genau wohin wir laufen.

    „Ja, weil du diese Typen kennst. Hat Paul nur solche bescheuerten Freunde?“

    „Ja, fast nur solche, mit einer Ausnahme: mich. Ich bin übrigens Paul´s Trauzeuge.“

    „Was?“ Voller Entsetzen bleibe ich stehen und sehe ihn an. „Du bist sein Trauzeuge?“ Ich kann es nicht glauben. „Das heißt, ihr steht euch besonders nah? Man wählt doch immer jemanden, der einem viel bedeutet, oder hat man dich mit Waffengewalt gezwungen, weil sich niemand freiwillig gemeldet hat?“

    „So schlimm ist Paul doch gar nicht. Du kennst ihn nur nicht gut genug.“ Tom scheint sich über mein ungläubiges Gesicht zu amüsieren.

    „Doch, er ist sauber, ordentlich und hilft immer, wenn man ihn braucht.“ Jetzt amüsiert er sich noch mehr. „Sagt meine Mutter“, verteidige ich mich.

    „Dann muss es ja stimmen. Mütter haben immer recht.“

    „Meine hat noch gesagt, vielleicht treffe ich heute ein paar nette Freunde von Paul.“ Langsam kehrt mein Blut wieder in meinen Körper und meine Mundwinkel lächeln.

    „Siehst du, hat sie wieder recht gehabt.“

    „Aber ich habe doch noch keine netten Freunde getroffen.“ Ich bin wieder ich. Tom stößt mir liebevoll den Ellenbogen in die Seite.

    „Ich denke du haust nur hässliche Mädchen?“, sage ich mit gespieltem Schmerz.

    „Das habe ich nie gesagt.“

    „Stimmt.“ Wir lächeln uns an und ich habe das Gefühl, er kommt dichter an mich heran, als ich plötzlich „Sam, da bist du ja“ höre.

    „Mama. Wir haben gerade über dich gesprochen.“

    „Ich hoffe, nur Gutes.“

    „Klar doch“, antworte ich und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.

    „Möchtest du mir nicht deinen Begleiter vorstellen?“ Was soll dieser süßliche Unterton?

    „Das ist Tom und er ist nicht mein Begleiter, wir haben uns gerade erst kennen gelernt. Ich bin mit Anne da, die ich jetzt auch unbedingt mal suchen muss. Bis später.“ Gesagt, getan. Ich rausche davon.



    Anne, wo steckst du nur? Ich schaue immer wieder von rechts nach links, während ich den riesigen Raum durchquere.

    „Sam, hier drüben.“ Anne, Gott sei Dank. Sie sitzt bei meiner Oma und scheint sich köstlich zu amüsieren. Ich dränge mich durch herumstehende Gäste, bis ich bei ihnen bin.

    „Alles klar Schatzi?“, frage ich und lege meinen Arm um Anne.

    „Alles gut, mach dir keine Sorgen. Deine Oma ist der Knüller. Was die für Geschichten zu erzählen hat, zum totlachen. Dagegen ist Rollmopskotzen gar nichts. Was soll´s, es ist passiert und ich kann es nicht ungeschehen machen. Es gibt schlimmeres.“

    Das ist meine Anne. Lässt sich nicht so schnell unterkriegen.

    „Sag mal, der Barkeeper, steht der auf dich? Kommt mir fast so vor“, fragt sie voller Neugier.

    „Keine Ahnung, kann schon sein“, antworte ich und versuche gleichgültig zu klingen.

    „Blond ist doch gar nicht dein Beuteschema“, hakt sie weiter nach.

    „Also erstens bin ich nicht auf der Jagd und zweitens gefallen mir auch Blonde.“

    „Ach ja? Ist ja mal was ganz Neues. Nenne mir einen blonden Freund den du hattest.“

    Denk, denk.

    „Mir fällt gerade keiner ein. Das heißt aber nicht, dass mir grundsätzlich keine blonden Männer gefallen.“

    „Nenne mir einen blonden Mann, der dir gefällt.“

    Denk, denk.

    „Brad Spliss und Hansi Hintergucker.“

    „Hansi Hintergucker?“ Anne prustet schon wieder quer über den Tisch und diesmal bekommt es meine Oma ab.

    „Schätzchen“, meint meine Oma „der Hansi ist ein ganz Netter. Ich war mal auf einem Konzert von dem, da wird man wieder jung, das sag ich dir. So tolle Lieder und so ein toller Mann. Und übrigens, geduscht habe ich heute schon, also spucke das nächste Mal in eine andere Richtung.“

    „Entschuldigung“ meint Anne immer noch lachend. “Ich weiß nur, dass er ein Volksmusiksänger ist, auf den ältere Damen stehen. Ich wusste nicht, dass Sam zu seinen Fans gehört.“

    „Was heißt Fan, ich finde ihn attraktiv und mag seine Musik. Und er ist blond. Und Brad Spliss auch“, sage ich trotzig.

    „Brad Spliss mag auch Hansi Hintergucker?“ Anne findet sich wohl sehr komisch.

    „Hattest du einen Clown zum Frühstück?“, frage ich. Gut, es war witzig. „Meinst du, die beiden kennen sich?“, spinne ich mit.

    „Keine Ahnung“, meint Anne. „Stell dir mal vor, Brad Spliss, der amerikanische Schauspieltraum aller Frauen, käme hier herein, was da los wäre. Nicole würde ihren Paul noch vor der Hochzeit betrügen, meinst du nicht auch?“

    „Dazu würde es nicht kommen, ich wäre schneller.“

    „Wie würdest du das anstellen?“, hakt Anne nach.

    „Zuerst müsste ich in eine Tüte atmen, um vor lauter Aufregung nicht zu Hyperventilieren, dann würde ich mit beiden Händen auf meinen Schoß klopfen, so wie man es bei Hunden macht und rufen `Ja wo is er denn, ja komm zu Frauchen` und wenn er dann auf meinen Schoß sitzt: festhalten, anlecken, meins!“

    „Genau so würde ich es mit Hansi auch machen“, lacht meine Oma und wir beide stimmen laut mit ein.



    Wir verbringen den Abend mit netten und lustigen Gesprächen, während wir von einem Tisch zum nächsten gehen und von einem Grüppchen zum anderen. Ich halte immer unauffällig Ausschau nach Tom, aber er ist wie vom Erdboden verschwunden. Vielleicht hat er ja eine Andere aufgerissen. Stört mich das? Nicht im Geringsten. Ein wenig vielleicht. Wo steckt der nur? Später am Abend hält Paul noch eine Überraschung bereit. Sie werden nie darauf kommen, was sich unser Prolet hat einfallen lassen. Etwas ganz tolles. Etwas, was sich jede Frau auf ihrem Polterabend wünscht: eine hübsche Bauchtänzerin! Wie kommt der auf so eine Idee? Nicole soll doch die weibliche Hauptperson sein, um die sich alles dreht und nicht irgendeine Tanzmaus, die ihr Becken kreisen lässt.

    „Super Idee, oder?“, klingt es über meine Schulter. Tom ist wieder aufgetaucht.

    „Das meinst du nicht ernst?“

    „Wieso, ist doch cool. Ist mal was anderes.“

    „Ja, geschmacklos.“

    „Die Gäste finden es toll.“

    „Stimmt, hauptsächlich die männlichen von Paul´s Familienstammbaum und Freundeskreis.“ Ich sehe mich in der grölenden, betrunkenen Menge um.

    „Dann hätte ich es ihm wohl nicht empfehlen sollen?“

    „Das war deine Idee?“ Ich kann es nicht fassen. „Ich glaube, ich muss mein Bild von dir noch mal überdenken.“

    „Wie war es denn bisher?“ Er legt seinen Arm um mich, als wäre es selbstverständlich.

    „Witzig, nett, charmant, süß, ...“, flirte ich mit ihm.

    „Dann kommt jetzt wohl noch geschmacklos hinzu?“, fragt er.

    „Nein, das hatte ich schon auf der Liste, als ich dein T-Shirt sah.“ Das macht Spaß.

    „Was ist daran so schlimm?“, will er wissen.

    „Nichts, hey du bist Paul´s Freund. Wir können uns glücklich schätzen, dass es Ärmel hat.“

    „Du bist echt der Hammer. Frech wie Oskar.“

    „Nur hübscher.“ säusele ich.

    „Da hast du Recht.“ Er drängt sich näher an mich und schaut mir in die Augen. Ich hoffe, er will mich jetzt nicht küssen. Vor meiner ganzen Familie? Die wissen doch, dass ich ihn eben erst kennen gelernt habe. Meine Mutter wollte zwar, dass ich jemanden treffe, sie wollte aber bestimmt nicht, dass alle mit ansehen, dass ihre Tochter ein Flittchen ist, die mit dem nächst Besten herumknutscht.

    „Sam.“ Habe ich ein Glück. Anne kann wohl doch meine Gedanken lesen. Ich löse mich von Tom, um nach ihr zu schauen.

    „Willst du noch lange bleiben? Ich bin total müde.“ Stimmt, sie sieht echt fertig aus.

    „Nein, von mir aus können wir gehen.“

    „Du kannst ruhig noch bleiben, ich kann mir auch ein Taxi rufen.“

    „Nein, ist schon ok, ich bin auch müde.“ Ein wenig.

    „Also dann“, sage ich zu Tom. „War nett dich kennenzulernen.“

    „Schade, dass du schon gehst, aber wir sehen uns ja bald wieder.“

    „Vielleicht gehen wir mal wieder ins `Calypso`“, antworte ich.

    „Nein, ich meine nächste Woche.“ Habe ich irgendetwas verpasst?

    „Bei der Hochzeit, Blondi. Schon vergessen, ich bin Trauzeuge.“

    „Blondi darf mich nur meine Busenfreundin nennen und ja, ich hatte es vergessen. Die Bauchtänzerin hat es wohl mit ihren Schwingungen aus meinem Hirn geschleudert.“

    „Bis nächste Woche, ich freue mich darauf. Mach dich hübsch für mich.“ Er zwinkert mir zu und grinst über´s ganze Gesicht.

    „Ich weiß, sonst werde ich gehauen“, sage ich im Weggehen.

    „Muss ich das verstehen?“, fragt Anne verwirrt.

    „Erzähle ich dir nachher“, beruhige ich sie. Wir verabschieden uns von allen und laufen zum Auto.

    Die frische Luft tut richtig gut.

    „Kann ich heute bei dir schlafen?“, gähnt Anne.

    „Ich habe nichts anderes erwartet, mein Honigmäulchen“, erwidere ich, während wir ins Auto steigen.

    Beim Wegfahren, sehe ich Tom, wie er uns nachwinkt. Wir winken zurück und Anne will in allen Einzelheiten wissen, was zwischen uns war. Ich erzähle ihr es und als wir bei mir zu Hause ankommen, meint sie:

    „Der steht eindeutig auf dich.“

    „Mag sein“, freue ich mich.

    „Und wenn ich mich nicht täusche, dann du auch auf ihn.“

    „Mag sein“, wiederhole ich mich mit einem wohligen Gefühl im Bauch.

    „Übrigens, Nicole hat mich auch zur Hochzeit eingeladen. Sie meinte, neben dir wäre noch ein Platz frei. Da wollte wohl niemand sitzen“, stichelt Anne.

    „Blöde Kuh.“

    „Ich liebe dich auch.“ Lachend und Arm in Arm gehen wir in meine Wohnung, um wenig später nebeneinander dem Tiefschlaf zu verfallen.

    Es ist schön zu wissen, dass jemand da ist, wenn man aufwacht, auch wenn es nur so ein Schnarchsack wie Anne ist und wenn Einbrecher kommen, kann ich sagen `Nehmt die, die nimmt die Pille.` Ich nehme sie zwar auch, aber man weiß ja nie. Nicht dass ich noch von so einem daher gelaufenen Assi mit kriminellen Hintergrund schwanger werde. Wie soll ich das dem armen Kind denn erklären? An dieser Stelle klinken wir uns aus, bis morgen, gute Nacht.


  Kapitel 6


     





    Am nächsten Morgen werde ich von einem unruhigen Hin- und Hergewälze neben mir wach. Das heißt, wach wäre übertrieben. Ich schaue aus einem halben Auge Richtung Nachbarbett.

    „Was ist los?“, frage ich Anne.

    „Ich muss auf´s Klo, bin aber zu faul aufzustehen. Ich will noch weiter schlafen“, antwortet sie mit Brummbärstimme.

    „Du meinst, so tief und fest wie gerade? Danke, dass du mich daran teilhaben lässt.“

    „Wenn ich ganz schnell schlafe, vergesse ich bestimmt, dass ich pippi muss.“

    „Hat ja bis jetzt super funktioniert“, antworte ich mit geschlossenen Augen. “Und wenn ich jetzt ganz schnell weiterschlafe, vergesse ich bestimmt, dass ich eine bekloppte Freundin habe.“

    „... die natürlich gerade nicht anwesend ist“, meint Anne und steht endlich auf, um auf´s Klo zu gehen. Als sie sich wenig später wieder ins Bett fallen lässt, hoffe ich, noch ein wenig Schlaf ab zu bekommen. Heute ist schließlich Sonntag! Wie spät ist es überhaupt? Ist mir egal, ich bin noch müde.

    „Sam, schläfst du?“, fragt Anne einige Minuten später.

    „Ja.“

    „Sag mal, geht es dir auch so, dass du immer, egal wo du bist, das letzte Klopapier von der Rolle ziehst und dann eine neue Rolle in den Halter machen musst? Mir passiert das ständig, ist doch komisch, oder?“

    „Wenn du sonst keine Probleme hast.“ Die hat doch den Schuss nicht gehört.

    „Soll ich schon mal Frühstück machen? Ich glaube ich kann nicht mehr einschlafen, deswegen wollte ich nicht aufstehen. Wenn ich mal aufgestanden bin, ist es vorbei, dann bin ich wach.“

    „Danke, ich jetzt auch.“ Ich drehe mich, mit immer noch geschlossen Augen und die Decke fest um mich geschlungen, in ihre Richtung.

    „Tut mir leid. Ich halte meine Klappe und lass dich noch schlafen.“ Sie steht auf und schleicht sich aus dem Zimmer. Jetzt bin ich doch wach. Was soll das Geschleiche? Gefühlte 5 Minuten später steht sie wieder auf der Matte.

    „Sam, schläfst du?“ Bin ich hier bei „Und täglich grüßt das Murmeltier“?

    „Ja.“

    „Frühstück ist fertig“, flötet sie.

    „Hmm, komme“, brumme ich zurück und erhebe meine müden Glieder, um ihr in die Küche zu folgen. Ich wohne in einer Zweizimmerwohnung mit großer Küche. Relativ groß. Für einen Ölscheich wäre sie wahrscheinlich noch als Abstellkammer zu klein. Der würde nur seine Uhren in meiner Küche aufbewahren. Fein säuberlich eine neben der anderen. Oder seine Krawatten. Oder nur die Halter für seine Krawatten. Vielleicht aber auch nur das Katzenfutter, wenn er welche hätte. Was fressen eigentlich Kamele?

    „Ich glaube, ich brauche erst mal einen Kaffee.“

    „Kommt sofort.“

    „Wieso bist du eigentlich so gut drauf?“, frage ich Anne, immer noch brummelich.

    „Wieso bist du heute so ein Morgenmuffel?“, fragt Anne zurück.

    „Keine Ahnung. Ich brauche wohl noch etwas Schlaf, bevor es morgen wieder in die Tretmühle geht. Nicht, dass mir mein Job keinen Spaß macht, aber du weißt ja, meine Chefin.“

    „Sam, weißt du was ich gerne machen würde?“, fragt sie mich mit großen Kulleraugen.

    „Ja, mit allen zehn Fingern gleichzeitig in der Nase bohren.“ Meine gute Laune kommt zurück.

    „Ja, das auch, aber im Ernst und lach mich jetzt bitte nicht aus. Ich möchte gerne Jura studieren.“ Anne schaut mich an wie ein scheues Reh, das den Jäger ansieht und wartet auf eine Reaktion von mir. Mir bleibt erst mal mein Brötchen auf dem Weg zum Mund stehen, ich lege es auf den Teller zurück und kann nur antworten:

    „Wow“.

    „Mehr fällt dir nicht dazu ein? Glaubst du ich könnte es schaffen?“

    „Du kannst alles schaffen. Du bist klug, ehrgeizig und hast ein gutes Abi gemacht. Aber mal ehrlich, so ganz taufrisch sind wir ja beide nicht mehr. Weißt du wie lange es dauert, bis du Anwältin bist?“

    „Circa neun Semester, das heißt ungefähr fünf Jahre plus zwei Jahre Referendarzeit“, antwortet Anne wie aus der Pistole geschossen.

    „Du hast dich ja schon gut informiert. Hast du auch mal ausgerechnet, wie alt du dann bist? Nichts für ungut. Ich bin ja genauso alt.“

    „Ja, habe ich, aber je länger ich darüber nachdenke, umso mehr will ich es machen. Ist doch egal wie alt ich dann bin, wenn es mein großer Traum ist und Kinder kann man heutzutage auch noch später bekommen.“

    „Genau und wenn´s eins aus der Babyklappe ist, aber bitte keinen Paul“, scherze ich. „Nein, Anne du hast recht, wenn es dein großer Traum ist, dann mach es. Da wir irgendwann bestimmt bis 70 arbeiten müssen, lohnt sich die Investition noch und eine Anwältin als Freundin zu haben, finde ich richtig cool. Du willst dann aber nicht gefährliche Verbrecher vertreten oder noch schlimmer, einbuchten? Die können nämlich ganz schön ungemütlich werden.“

    „Nein, mich interessiert Zivilrecht.“

    „Also solche Sachen wie Erbstreitigkeiten und so weiter“, frage ich, wieder fähig nebenbei Nahrung aufzunehmen.

    „Ja genau, solche Sachen zum Beispiel.“ Anne wirkt richtig glücklich, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen.

    „Wie lange spielst du schon mit dem Gedanken?“, will ich wissen.

    „Schon eine ganze Weile. Ich habe aber immer noch geschwankt, ob ich es machen soll oder nicht. Danke, dass du mich unterstützt.“

    „Aber nur seelisch und moralisch, finanziell nicht.“

    „Nein“, lacht Anne „musst du auch nicht. Ich habe etwas gespart und meine Eltern helfen mir auch noch.“

    „Du hast etwas gespart und schenkst mir nur eine nachgemachte Designerhandtasche zum Geburtstag? Dabei hättest du dir auch eine Echte leisten können?“, spiele ich die Empörte.

    „Stimmt, das oder mein Jurastudium. Nenne mich egoistisch, aber ich habe mich fürs Studium entschieden.“

    „Wann soll es denn losgehen und wo? Musst du wegziehen?“

    „Nein, keine Angst, ich bleibe dir erhalten. Weiß noch nicht genau wann es losgeht. Ich muss mich noch erkundigen. Ich wollte nur noch deinen Segen.“

    „Ja klar, als wenn du schon jemals auf mich gehört hättest. Ich sage nur Mike.“

    „Liebe macht blind, aber wie heißt es so schön `Wer im Glashaus sitzt, ...´.“

    „Da hast du Recht Frau Anwältin. Gegen dich habe ich jetzt wohl keine Chance mehr.“

    „Erst bin ich mal eine kleine, dumme Studentin.“

    „Aah, jetzt kommst du mir wieder bekannt vor. Klein und dumm, kenne ich irgendwoher.“

    „So klein bin ich auch wieder nicht“, verteidigt sich Anne.

    „Aber jetzt mal zu dir. Gibt es irgendetwas was du gerne mal machen würdest, außer deiner Chefin eins rein zu würgen, meine ich?“

    „Naja, wenn du dann Anwältin bist, kannst du ja den Laden auffliegen lassen. Obwohl, bist du soweit bist, ist die Olle wahrscheinlich schon mit den Millionen, die sie unterschlagen hat, über alle Berge, aber du hast dann ja Beziehungen“, lenke ich vom Thema ab.

    „Nicht vom Thema ablenken. Ich kenne dich doch Sam. Raus mit der Sprache, was ist es?“

    „Bei einer Fastfoodkette am Drive-in-Schalter arbeiten. Du schmeißt denen nur die Tüte ins Auto mit ihren Brötchen, die wie Pappe mit Schmiere schmecken und bekommst dafür noch Geld. Oder nein warte, in Las Vegas am Schalter, wo geheiratet wird. Ja genau, oder als singender Elvis. Das wäre doch lustig.“ Bevor ich mich weiter meinen Fantasien hingeben kann, unterbricht mich Anne mit einen warnenden Unterton, als hätte ich etwas ausgefressen.

    „Saaam, du verschweigst mir doch etwas?“

    „Stimmt, ich wäre gerne Domina, Kerle verkloppen und dafür noch bezahlt werden.“

    „Ist das dein ernst?“, fragt Anne entsetzt.

    „Nein, natürlich nicht. Ich wäre statt Domina lieber Domino. Süß und lecker mit etwas Marzipan.“

    „Du spinnst. Jetzt sag schon ehrlich, was du gerne machen möchtest.“

    „Also abgesehen davon, dass ich Tom wieder sehen möchte, würde ich gerne mal ein Buch schreiben. So jetzt ist es raus.“

    „Ein Buch? Über Tom reden wir noch. Ein Buch schreiben, wow. Über was? Blondinenwitze?“

    „Hey, gar keine schlechte Idee. Meine kleine Nachbarin fragte mich letztens `Sam, warum geht eine Blondine nackt in den Garten?`, na weißt du es? Damit die Tomaten rot werden. Ist doch süß, oder? Der Anfang wäre gemacht.“

    „Wird bestimmt ein Bestseller“

    „Garantiert.“

    „Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, um was es in deinem Buch gehen soll?“

    „Ja, Freundschaft, Liebe, ... solche Sachen.“

    „Komme ich darin vor?“ Anne sieht mich voller Hoffnung an.

    „Willst du denn darin vorkommen?“, frage ich.

    „Nur wenn ich gut abschneide.“

    „Vielleicht schreibe ich ja über Außerirdische, die eine verrückte Dunkelhaarige mit auf ihren Planeten nehmen, um die Menschheit zu erforschen.“

    „Lass mich raten, die verrückte Dunkelhaarige bin ich?“

    „Genau, wie sagtest du letztens, als wir in den Regen kamen und deine Schuhe nass wurden? `Meine Schuhe sind wie ich, nicht ganz dicht, aber hübsch anzuschauen.´ Ich denke, nach diesem Verfahren suche Außerirdische ihre Opfer aus.“

    „Super, ich wollte schon immer mal mit grünen Männchen reden.“

    „Glaubst du, die wollen nur mit dir reden? Die dringen erst mal in dein Hirn ein und dann wahrscheinlich noch in alle anderen Körperöffnungen.“

    „Sam, höre auf, ich bekomme sonst Angst.“

    „Es ist helllichter Tag.“

    „Irgendwann wird es aber wieder dunkel und wenn du mir Angst machst, schlafe ich öfter bei dir. Willst du das?“

    „Alles, bloß das nicht.“

    „Schreibe dein Buch, versuche es auf jeden Fall. Mehr, als dass es nicht veröffentlicht wird, kann doch nicht passieren.“

    „Super, ich schreibe mir Nächte lang die Finger wund, damit es der Typ aus dem Verlag in den Müll schmeißt. Vielleicht sogar ungelesen. Tolle Motivation.“

    „Dann schickst du es eben zum nächsten Verlag. Irgendeiner wird es schon drucken.“

    „Und wenn nicht, hole ich meine Freundin die Anwältin und die verklagt dann alle.“

    „Rischdisch.“ (für alle die beim Lesen dieses Wortes Schwierigkeiten haben, hier nochmal auf hochdeutsch RICHTIG)

    „Weißt du, mir fehlt der rote Faden. Ich habe keine Geschichte im Kopf. Ich kann doch nicht einfach drauf los schreiben.“

    „Wieso nicht? Du schnatterst doch auch einfach drauf los, ohne zu wissen, wie es ausgeht. Fang einfach an zu schreiben, das kommt dann bestimmt von ganz alleine. Wenn du Kindern eine ausgedachte Geschichte erzählst, weißt du dann schon wie sie endet?“

    „Nein, das fällt mir erst beim Erzählen ein.“

    „Siehst du, genau so ist das bestimmt mit dem Schreiben, fang einfach an, der Rest ergibt sich dann von alleine.“

    „Du hast Recht, ich sollte es echt probieren.“ Voller Motivation stopfte ich mir meinen letzten Bissen in den Mund. „Du musst jetzt gehen, ich muss schreiben“, kaue ich zu Anne hinüber.

    „So schnell wirst du mich nicht los. Wie war das mit Tom und gerne wieder sehen?“ Ich wusste doch, dass sie nochmal nachhakt.

    „Ich sehe ihn doch sowieso wieder, ob ich will oder nicht, bei der Hochzeit. Schon vergessen?“

    „Nein, nicht vergessen. Aber du freust dich darauf, stimmt doch? Oder nicht?“

    „Ja Frau Richterin, ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage. Ich freue mich Herrn ..., wie heißt er eigentlich weiter?, Herrn Tom wieder zu sehen. Ja, ich werde mich aufmotzen und ja ich werde ihn nicht abweisen, aber vielleicht weist Tom mich ja zurück, dann komme ich auf dich zurück.“

    „Gut zu wissen, dass ich deine erste Wahl bin.“

    „Ich freue mich wirklich auf die Hochzeit. Wann kann man sich schon mal so festlich anziehen? Und zu wissen, dass ein gut aussehender Mann auf einen wartet, sind doch tolle Aussichten.“

    „Meinst du, Nicole denkt dasselbe von ihrem Mann?“

    „Geschmäcker sind zum Glück verschieden. Ja ich denke sie ist glücklich. Ich wünsche es ihr jedenfalls.“

    „Und wer wartet auf mich?“ Anne spielt die Traurige.

    „Irgendeinen Typen vom Partyservice werden wir schon für dich auftreiben.“

    „Schöne Aussichten“, seufzt sie.

    „Wieso, wahrscheinlich ist es ein Jurastudent, der sein BAföG mit Nebenjobs aufstockt. Dann könnt ihr euch während der wilden Knutscherei übers Studium austauschen.“

    „Wilde Knutscherei klingt gut, wenn nicht, komme ich auf dich zurück.“ Mit einem Augenzwinkern steht Anne auf und räumt den Tisch ab.

    „Wenn du immer so fleißig bist, wird es vielleicht noch was mit uns beiden. Aber eins sage ich dir, zu unserer Hochzeit trage ich das Kleid, was du anziehst ist mir egal.“

    „Welch liebreizendes Persönchen du doch bist. So einfühlsam und denkst immer an das Wohl anderer Menschen.“

    „Tja, so bin ich. Kann nicht aus meiner Haut.“



    Wir verbringen den restlichen Sonntag noch mit viel lachen und necken uns gegenseitig mit unseren Zukunftsplänen, wobei wir den anderen aber auch immer wieder Mut machen, seine Träume zu verwirklichen. Und hey, wenn Sie gerade mein Buch lesen, dann habe ich meinen zumindest wahr gemacht. Okay, vielleicht habe ich nur dieses eine Buch verkauft, welches Sie gerade lesen (das zweite habe ich selbst gekauft), aber immerhin, es wurde gedruckt und steht eventuell in einer Buchhandlung. Meinen Kindern kann ich dann sagen, die Mama hat mal ein Buch geschrieben. Als Antwort bekomme ich dann wahrscheinlich von einer Tochter zum Beispiel: „Der Kevin schreibt auch viel, immer diese Zettel, willst du mit mir gehen, ja, nein, vielleicht.“ Tochter, ich hoffe du kreuzt nein an, wenn Kevin nicht mal den Mut hat dich persönlich zu fragen, ob du seine Freundin sein möchtest, dann taugt er nicht viel. Ist doch egal, ob er erst sieben ist. Arsch in der Hose hat man, oder eben nicht und Kevin hat ihn definitiv nicht. An alle Kevins da draußen, traut euch Mädchen anzusprechen. Irgendwann ist eine dabei, die euch toll findet. Die Körbe vorher müsst ihr leider einstecken. So ist das Leben. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Manchmal muss man eben erst viele Frösche küssen, bis der oder die Richtige dabei ist. Wenn man es sich aber gar nicht erst traut, dann endet man noch in einer Fernsehkuppelshow. Die Guten sind nämlich im wahren Leben schnell weg, also ran an die Buletten.


  Kapitel 7


     





    Meine Arbeitswoche ertrage ich dieses Mal leichter als sonst, da ich mit meinen Gedanken schon montags beim Wochenende bin und mich auf die Hochzeit freue. Was meine Chefin auch sagt oder tut, mir ist alles egal. Ich erdulde es mit einem Grinsen auf den Lippen, da ich gar nicht richtig bei der Sache bin. Mein Gott, ist jede Woche so lang? Endlich Samstag! Ich stehe zeitig auf, um mein Äußeres in Schwung zu bringen. Sie wissen schon, rasieren, maniküren, schminken, Haare, ..., das übliche Prozedere. Ich habe mich für ein wunderschönes, weinrotes Satinkleid entschieden, das bis zum Boden geht (wegen der dicken Knie) und eine angedeutete kleine Schleppe hat. Es hat nur einen Träger, an dem sich eine große, abnehmbare Ansteckblüte in Kleiderfarbe befindet. Noch schnell die passenden Pumps und Handtasche dazu, fertig. Falls Sie sich jetzt fragen, wie ich dieses Kleid alleine zubekommen habe, hier die Lösung: es hat einen Reißverschluss an der Seite und nicht hinten am Rücken! Es ist nämlich fast unmöglich, sich ein Kleid selbst zu zumachen, wenn der Reißverschluss hinten ist, aber das lernt man mit der Zeit, wenn man eine Weile alleine lebt: achte beim Shoppen auf Reißverschlüsse, Knöpfe oder Haken an die du nicht selber heran kommst! Es mag sehr Geschickte unter uns Singles geben, die diese fast unmögliche Mission trotzdem meistern, aber ich gehöre definitiv zur Sorte der Grobmotoriker. Meine Haare trage ich offen, habe mir aber mit dem Glätteisen ein paar Locken eingedreht. Ich will ja nicht prahlen, aber ich bin ganz zufrieden mit mir. Ich denke, das ist das Wichtigste, dass man mit sich selbst zufrieden ist. Wenn man sich selber nicht mag, wie sollen ein dann andere mögen? Man muss nicht immer wie Barbie aussehen. Gut, heute komme ich ihr schon sehr nahe. Kleiner Spaß am Rande muss sein. Nein im ernst, meine Nase ist etwas zu lang, meine Augen könnten größer sein und meine Knie, na Sie wissen schon. Mein fast vorhandenes Doppelkinn nicht zu vergessen. Bin ich deswegen frustriert? Nein, man muss sich seiner Vorzüge bewusst werden. Ich zum Beispiel bin groß, schlank, kann mich noch im Bikini zeigen und mit meiner Haarfarbe bin ich auch zufrieden. Gut, der Friseur hat etwas nachblondiert, aber der will ja schließlich auch von etwas leben. Niemand ist perfekt, auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht so scheint. Jeder hat irgendetwas, was er an sich nicht mag. Wenn Sie zum Beispiel eine andere Frau sehen, die schönere Haare hat, als Sie selbst, dann fehlen ihr vielleicht schon Zähne und Sie haben noch alle. Die Frau mit den schönen Haaren beneidet dann Sie um ihre schönen Zähne. Jeder ist auf seine Art schön, hat Vorzüge und eben auch Sachen, die nicht so gut geraten sind, na und, was soll´s. Irgendwo da draußen gibt es den passenden Deckel für jeden, davon bin ich überzeugt. Der ist auch nicht perfekt, aber für uns eben der Richtige, egal ob die Ohren zu groß geraten sind oder die Füße zu klein. Wenn man sich liebt, dann liebt man sich.



    Wissen Sie auf was ich bei Männern achte? Auf die Hände. Ich finde, sie müssen gut aussehen. Dreckige oder abgekaute Fingernägel geht gar nicht. Lackierte übrigens auch nicht. Männer mit schwarz lackierten Fingernägeln, würg. Was ich auch nicht mag, Männer mit langen Haaren. Sich nach dem Duschen gegenseitig die Haare zu bürsten ist echt uncool. Der hat dann wahrscheinlich mehr Haarpflegeprodukte und rennt öfter zum Spitzen schneiden wie ich. Aber wie gesagt, Geschmäcker sind verschieden und wir stehen zum Glück alle auf einen anderen Typen, sonst würde ja nicht jeder Topf seinen Deckel finden. Aber hey denkt dran, schnell zugreifen, sonst sind die besten Deckel weg. Ich war auch zu langsam. Ich dachte, ich habe den passenden gefunden, habe mich aber getäuscht. Kann passieren. Also auf, zum nächsten Deckel. Oder bin ich der Topf? Es kann ja nicht nur Deckel geben. Apropos, wo bleibt Anne? Sie wollte fahren und kommt prompt zu spät, oder wie? Im selben Moment hupt es, ich schaue aus dem Fenster und sehe Anne´s Auto vor der Tür. Jetzt aber flinken Fußes nach unten. In diesen Schuhen geht nur Slow motion.



    „Hallo Prinzessin der Landstraße. Wieso bist du so spät dran?“, frage ich beim Einsteigen.

    „Hab mein Kleid nicht zubekommen. Du musst mir nachher helfen“, antwortet sie genervt.

    „Reißverschluss auf dem Rücken?“, sage ich hellsehend.

    „Genau. Habe es mir übers Internet gekauft und nicht darauf geachtet, dass ich jetzt ja Single bin und mir niemand mehr beim Anziehen helfen kann.“

    Grobmotoriker!

    „Wofür hat man Freunde. Willst du die Jacke anbehalten? Es soll heute ziemlich warm werden.“

    „Sam, du kleines blondes Ding. Mein Kleid ist noch offen. Wie hätte ich deiner Meinung nach ins Auto kommen sollen, ohne dass alle Welt meinen nackten Hintern sieht?“

    „Du trägst keine Unterhose?“ Ich bin entsetzt. Nein, eigentlich nicht wirklich.

    „Natürlich trage ich Unterwäsche, du weißt schon wie ich es meine.“

    „Geht dein Reißverschluss bis zum Po? Du Luder.“ Ich kann mir ein Lachen nicht mehr unterdrücken. Anne entspannt sich langsam und lächelt.

    „Was ist los, wieso bist du so schlecht gelaunt?“, hake ich nach.

    „Mich hat nur das Kleid geärgert und die Erkenntnis, dass ich Single bin.“ Aha, da haben wir den Übeltäter.

    „Anne, du bist so eine tolle Frau. Du findest ganz schnell wieder jemanden. Das heißt, ich hoffe nicht irgendjemanden, sondern den Richtigen. Mike war nicht der Richtige, glaub mir“, versuche ich zu trösten.

    „Ich weiß.“

    „Jetzt lass uns den Tag genießen und an nichts denken, was uns runter zieht.“ Ich schalte das Radio ein und suche nach Musik, die uns in Stimmung bringt.

    „Du hast gut reden. Auf dich wartet ja ein potentieller Ehemann“, schreit Anne, um die laute Musik zu übertönen.

    „Potentieller Ehemann? Ich glaube du spinnst.“ Die spinnt total.

    „Wer hört denn seine Eierstöcke rufen `Such uns einen Vater, wir brauchen einen Vater`.“

    „Meine Eierstöcke brauchen einen Vater?“ Was hatte Anne heute zum Frühstück?

    „Ich glaube, dein Hirn braucht einen neuen Kopf. In deinem ist zu wenig Platz. Da kann es nur zwei Prozent seiner Möglichkeiten nutzen. Und so was will Jura studieren.“

    „Wir sind gleich da. Lass uns sofort eine Möglichkeit finden, um mein Kleid zu schließen.“

    „Ja, Mam, ja“, antworte ich mit der flachen Hand am Kopf wie beim Militär.

    „Sam, ich meine es ernst.“

    „Hättest du nicht so ein nuttiges Kleid an, wo der Reißverschluss bis zum Po geht, sondern eines mit normaler Reißverschlusslänge, dann könnte ich es dir im Auto machen.“

    Anne schaut mich mit gespielter Entsetztheit an.

    „Du willst es mir im Auto machen? So eine bin ich nicht. Bin ich es nicht wert, dass man mich mit in seine Wohnung nimmt?“

    „Okay, das ist sie wieder, meine Spaßkanone. Also raus mit dir aus dem Auto, lass uns eine dunkle Ecke suchen, damit ich dir endlich an die Wäsche kann.“ Wir parken das Auto vor der Kirche und sehen schon viele Gäste davor stehen.

    „Wir müssen irgendwie in die Kirche und dann unauffällig mein Kleid zu machen.“

    „Du willst mit deinem nackten Hintern in die Kirche? Schande über dich.“

    „Wie sollen wir es denn sonst machen?“, fragt Anne schon leicht panisch.

    „Wir machen es einfach hier am Auto. Wir steigen aus, ich greife unter deine Jacke und ziehe den Nuttenreißverschluss hoch.“ Ich finde die Situation wirklich lustig.

    „Du findest die ganze Sache wohl sehr lustig.“ Anne klingt irgendwie nicht erfreut.

    „Tut mir Leid“, presse ich hervor. „Lass es uns so machen.“ Gesagt, getan. Wir steigen aus dem Auto aus. Ich gehe zu Anne herüber, greife ihr unter die Jacke und beginne mit meiner Mission. Ich komme bis zur Hälfte, als es nicht mehr weiter geht.

    „Anne, du musst jetzt ganz stark sein.“ Scheiße!

    „Sag mir jetzt bitte nicht, der Reißverschluss hat sich verhakt.“ Anne ist kurz vorm durchdrehen.

    „Mit dem ist alles in Ordnung, nur dein Jackenfutter hängt irgendwie dazwischen.“ Jetzt ist sie am durchdrehen.

    „Wie bitte? Das kann nicht wahr sein. Was machen wir denn jetzt? Soll ich den ganzen Tag die Jacke anbehalten? Die passt doch gar nicht zum Kleid. Ich habe mir die erst Beste gegriffen, die an der Garderobe hing.“

    Das ist also hysterisch.

    „Keine Panik, wir kriegen das schon hin“, versuche ich sie zu beruhigen. Ich hasse eingeklemmte Reißverschlüsse. Mir fehlt die Geduld für solche Sachen, genauso wie feste Knoten auseinander machen oder Fitze aus Haaren beseitigen. Ich sehe mich Hilfe suchend um und erspähe meine Mutter auf der gegenüber liegenden Straßenseite. Ich winke sie zu uns und sie winkt zurück.

    „Mama“, rufe ich so unauffällig es nur geht. „Komm her, schnell.“ Meine Mutter kommt mit ernster Miene auf uns zu.

    „Was ist denn los?“ Ich erkläre ihr die Situation, lasse aber den Ausdruck „Nuttenreißverschluss“ weg. Meine Mutter gibt ihr Bestes, macht es aber nur noch schlimmer. Wir sehen uns an und verstehen uns ohne Worte: Kein Wort zu Anne.

    „Gleich geschafft Anne“, lügt meine Mutter ohne rot zu werden.

    „Wir müssen in die Kirche, die Trauung geht bald los“, flüstert sie in meine Richtung. Denkt sie wirklich Anne hört das nicht.

    „Dann lasst uns erst mal in die Kirche, mein Hintern ist ja wenigstens bedeckt. Was soll´s , habe ich die Jacke eben an, auch wenn die anderen denken, ich habe keinen Geschmack“, resigniert Anne. „Auf geht’s.“

    „Hallo die Damen, darf ich euch in die Kirche begleiten? Es geht gleich los.“ Tom hat sich lautlos an uns heran geschlichen.

    „Du siehst toll aus“, sagt er und scannt mich förmlich ab. Mit Blick zu Anne meint er „Du auch, schöne Jacke.“

    „Willst du mich verarschen?“ Hoppla.

    „Vielleicht kann er uns ja helfen?“, frage ich vorsichtig in Richtung fauchende Furie.

    „Bist du verrückt? Den lass ich doch nicht an meinem Rücken herum fingern.“ Wie gesagt, fauchende Furie.

    „Also irgendetwas muss jetzt passieren.“ Mama hat wieder das Sagen.

    „Tom, wir haben ein Problem. Der Reißverschluss von Anne´s Kleid hat sich in der Jacke verhangen und wir bekommen ihn nicht wieder heraus. Können Sie uns vielleicht helfen?“ Danke Mama.

    „Nichts leichter als das. Ich habe schon mehrere Kleider geöffnet“, grinst er gönnerhaft.

    „Du sollst es aber nicht öffnen, sondern schließen. Du hirnverbrannter Heini.“

    „Ruhig Brauner. Er will doch nur helfen“, versuche ich die Lage zu entschärfen.

    „Ich gehe schon mal rein“ und schwupp, war meine Mutter verschwunden.

    „Ich bin dann auch mal ...“, weiter komme ich nicht.

    „Sam, untersteh dich, mich alleine hier stehen zu lassen.“

    „Kleiner Scherz, meine Ausgeglichenheit.“ Tom´s Bemühungen führen zum Erfolg.

    „Geschafft. Du kannst deine Joppe jetzt ausziehen.“

    „Meine was? Ach vergiss es“, meint Anne, schmeißt ihre Jacke ins Auto und rauscht in Richtung Kirche davon.

    „Gern geschehen“, lacht Tom und schaut Anne ungläubig hinterher, „ein einfaches Danke hätte doch gereicht.“

    „Sie ist eigentlich nicht so. Sie beruhigt sich bestimmt gleich wieder und dann bekommst du dein Dankeschön noch.“

    „Wenn nicht, kannst du dich ja erkenntlich zeigen?“ Wieder dieser schelmische Blick.

    „Ich kann dich ja nachher auf einen Pudding einladen.“

    „Auf einen Pudding?“

    „Was auch immer es zum Dessert gibt, ich lade dich ein, ich bin heute großzügig.“

    „So verschwenderisch hätte ich dich gar nicht eingeschätzt“, flachst er mit.

    „Du kennst mich ja auch noch nicht.“

    „Also an mir soll´s nicht liegen. Ich würde dich wirklich gerne besser kennen lernen.“ Er nimmt mich am Arm und führt mich in Richtung Kirche.



    Die meisten Gäste sind schon im Inneren verschwunden und ich halte mal wieder Ausschau nach meiner Zuckerpuppe. Tom sitzt als Trauzeuge näher beim Brautpaar, flüstert mir aber schnell noch ein „Bis später.“ zu. Anne sitzt bei meinen Eltern und winkt mir mit ihrer Handtasche ein „Hier ist noch Platz für dich.“ entgegen. Ich dränge mich durch die Reihe, entschuldige mich bei jeden, den ich auf den Fuß trete, um mich endlich auf meinen Platz nieder zu lassen.

    „Uff, geschafft. Ich hoffe, mein Deo hat nach der ganzen Aufregung nicht versagt. Stinke ich?“ Ich mache Flugbewegungen mit meinen Armen, um Anne meine Luft zu zu wedeln.

    „Wir würden gerne etwas sehen“, höre ich hinter mir eine Männerstimme. „Sind deine Flugstunden bald vorbei?“ Was für ein Idiot, ich kann mir schon denken zu welchen Teil des Brautpaares er gehört. Bestimmt nicht zu meiner Familie.

    Ich drehe mich wütend nach hinten, um den Kerl meine Meinung zu sagen, als mir meine Worte im Hals stecken bleiben.

    „Bruderherz.“ Meine Miene hellt sich schlagartig auf. „Ich wusste nicht, ob du es schaffst zu kommen. Schön, dass du da bist.“ Wir geben uns einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor es mit der Trauung losgeht.

    „Wir reden nachher“, flüstere ich noch schnell nach hinten.

    „Davon gehe ich aus“, antwortet er.

    Die Zeremonie ist wunderschön. Ich hoffe nur, dass Paul sein Jawort anständig heraus bekommt und wir nicht ein rülpsen zu hören bekommen oder ein „Jepp“. Wissen Sie, was ich gerne mal erleben möchte? Dass Paul mal nicht im Unterhemd erscheint. Das und eine Trauung wo einer von beiden „Nein“ sagt. Ich kenne das nur aus Filmen, aber in der Realität habe ich es leider noch nicht erlebt. Für den Sitzengelassenen ist es natürlich schrecklich, aber es wäre mal richtig etwas los. Oder die Tür von der Kirche geht auf und ein anderer Partner kommt herein und fleht „Heirate nicht, wir lieben uns doch.“ Übrigens Paul hat heute einen schönen Anzug an, mit passendem Hemd. Bei dieser Trauung läuft alles glatt, strahlendes Brautpaar, schniefende Angehörige, ein anständiges Jawort und ein toller Pfarrer.



    Nachdem das glückliche Ehepaar die Kirche verlassen hat, folgt nun die Gästeschar. Anne hat sich wieder beruhigt und wischt sich gerade eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel.

    „Na Heulsuse, brauchst du ein Taschentuch?“, ärgere ich sie, selber am Tränen abwischen.

    „Meinst du denn, du hast noch eins übrig?“

    „Für dich doch immer. Zur Not opfere ich meinen Ärmel, wenn ich einen hätte.“

    „Du stinkst übrigens nicht, riecht noch gut nach Parfum.“ meint Anne.

    „Hatte ich, vor lauter Freude meinen Bruder zu sehen, ganz vergessen.“

    „Der kleine Scheißer ist ganz schön groß geworden.“

    Anne hat ihn viele Jahre nicht gesehen, nur auf Fotos. Ben wohnt einige hunderte Kilometer von uns entfernt und wie Söhne nun mal sind, findet er nicht oft den Weg nach Hause. Meine Eltern freuen sich sicherlich riesig, dass er heute da ist, vor allem meine Mama, das Muttertier. Sie ist glücklich, wenn sie ihre Schäfchen um sich versammelt hat. Ben ist vier Jahre jünger, aber dafür einige Zentimeter größer wie ich. In unserer Kindheit haben wir uns einigermaßen vertragen, wie das ebenso ist unter Geschwistern. Seit wir älter sind und vor allem nicht mehr unter einem Dach wohnen, verstehen wir uns besser. Er war schon immer ein Sunnyboy, mit seinen strohblonden Haaren und blauen Augen hat er die Mädels reihenweise zum Umfallen gebracht. Er hat immer noch keine feste Freundin und genießt das Leben in vollen Zügen. Das ist der Unterschied zwischen Männern und Frauen: Männer können ihr Lotterdasein leben bis sie vierzig und älter sind, Frauen dagegen hören wesentlich früher die biologische Uhr. Da man ja auch beim ersten Date nicht mit der Tür ins Haus fallen will, muss man noch Zeit des Kennenlernens und Probe- Zusammen-Lebens mit einplanen. Da gehen schnell mal ein paar Tage ins Land, aber ich will nicht jammern, ich bin gerne eine Frau. Gut, auf meine Periode oder diverse Frauenarztbesuche könnte ich schon verzichten, aber wenn ich dafür Fußball spielen oder Bier trinken müsste, dann nehme ich doch lieber einmal im Monat die blutige Gesellschaft in Kauf. Ein Besucher, auf dessen Regelmäßigkeit man sich verlassen kann. Mahlzeit!



    Zwischenzeitlich sind wir am Lokal angekommen und stehen alle mit einem Sektglas in der Hand davor, um das Brautpaar schon mal hochleben zu lassen. Meine Eltern, mein Bruder, Anne und ich stehen zusammen an einem Tisch und unterhalten uns angeregt. Meine Mama tätschelt Ben immer wieder liebevoll das Gesicht, was er sicherlich total männlich findet, sich von seiner Mutter in aller Öffentlichkeit streicheln zu lassen, aber meine Mama kennt da nichts. Ist das Söhnchen schon mal da, wird die ganze Hätschelei der verlorenen Wochen und Monate an einem Tag aufgeholt. Tja Ben, solltest dich halt mal öfter sehen lassen. Am Tisch gegenüber steht Tom in seiner illustren Gesellschaft und schaut irgendwie unfreundlich herüber. Kein Lächeln oder schelmiges Augenzwinkern, nur ausdrucksloses herüber schauen. Was ist passiert? Ich lächle ihn an und er schaut weg. Versteh einer die Männer. Anne bemerkt mein fragendes Gesicht und meint:

    „Vielleicht ist er ja eifersüchtig?“

    „Eifersüchtig? Auf meine Eltern oder wie?“

    „Nein du Dummerchen, auf Ben, oder weiß er das Ben dein Bruder ist?“

    „Aah, verstehe, das ergibt Sinn. So so eifersüchtig, das gefällt mir, der kann was erleben.“

    Ich bin gemein, ich weiß, aber das muss ich noch ein bisschen auskosten. Ich flüstere Ben unauffällig die Situation ins Ohr und schmiege mich etwas enger an ihn heran. Mein Lachen fällt ab sofort auch lauter aus, schließlich soll Tom ja mitbekommen, wie mich mein neuer Bekannter unterhält. Es könnte ja auch ein alter Bekannter sein, schließlich wird er von meiner Mutter getätschelt wie ein potenzieller Schwiegersohn.

    „Du bist unmöglich, der arme Kerl“, tadelt mich Anne.

    „Jetzt ist es plötzlich ein armer Kerl. Vor nicht allzu langer Zeit war er noch ein hirnverbrannter Heini“, kontere ich.

    „Du hast Recht, ich muss mich wirklich bei ihm entschuldigen, er wollte doch nur helfen.“

    „Er wollte nicht nur helfen, er hat uns geholfen. Ohne ihn würdest du wahrscheinlich immer noch in deiner Clownsjacke herumlaufen.“

    „Was heißt hier Clownsjacke? So schlimm war sie nun auch wieder nicht“, jammert Anne.

    „Wenn du sie vermisst, kann ich sie ja holen und wir bitten Tom, sie dir wieder in den Reißverschluss zu hängen.“

    „Super Idee.“

    Wir lachen beide und erzählen einen verwirrt ausschauenden Ben die Geschichte. Das Gelächter von unserem Tisch ist nicht zu überhören und Tom´s Miene wird immer düsterer. Er hat sicherlich das Gefühl, seine Eroberung gleitet ihm gerade durch die Finger, dabei hat er sich so bemüht charmant zu sein. Ich werde ihn gleich erlösen und Ben vorstellen.

    Wir dürfen jetzt ins Lokal und unsere Plätze suchen. Ich sitze mit Anne, Ben, meinen Eltern, meiner Oma und anderen Familienmitgliedern an einem schön dekorierten großen runden Tisch. Tom sitzt am Tisch von Paul und Nicole. Ich sehe immer wieder zu ihm herüber, aber er erwidert meine Blicke nicht. Kann er sich nicht denken, dass Ben zur Familie gehört? Ich stehe gerade auf, um ihm die Sache zu erklären, als Tom mit einem Löffel ans Glas schlägt und mit einer Ansprache seiner Aufgabe als Trauzeuge gerecht wird. Ich höre gar nicht richtig zu, aber das Gelächter der Gäste lässt mich auf eine lustige, gelungene Rede schließen.

    Meine Gedanken kreisen nur um die Frage, wann er denn endlich fertig ist, damit ich los stürmen kann, um mit ihm zu reden. Leider hat Tom eine Welle von Ansprachen ausgelöst. Jeder meint etwas sagen zu müssen. Zum Schluss spricht noch der Bräutigam und beendet seine Rede mit der Drohung, dass er heute mit jeder Frau im Raum tanzen möchte. Da hat sich das Aufstehen heute Morgen ja wenigstens gelohnt, mit solchen Aussichten! Ich schaue mich im Raum schon mal nach potenziellen Verstecken um.

    „Was ist los Gottlieb Wendekopf, suchst du jemanden?“, fragt Anne angesichts meiner Kopfbewegungen.

    „Ja einen Mantel der unsichtbar macht oder so etwas in der Richtung. Eine Geheimtür nach draußen wäre auch eine Option.“

    „Du meinst, du kannst John Trovalto entkommen? Vergiss es, er findet dich überall. Er hat eine Mission zu erfüllen und wird nicht eher ruhen, bis er alle Hühner im Stall beglückt hat.“

    „Wahrscheinlich hast du Recht. Er muss ja wieder erzählen können, dass bei seiner Hochzeit alle Frauen mit ihm tanzen wollten. Ich könnte ja einen Schlaganfall vortäuschen ... wenn ich an der Reihe bin. Glaubst du er nimmt mir das ab?“

    „Ich denke, er schleift auch ein zuckendes Huhn auf die Tanzfläche. Was muss, das muss.“

    „... also lasst uns alle gemeinsam anstoßen“, dringt es in unser Gelächter. Wir erheben unsere Gläser und wollen wild drauf los „stoßen“, als meine Oma quer über den Tisch ruft:

    “Nicht über Kreuz, da hat man schlechten Sex.“

    Raten Sie was meine Mutter antwortet, richtig:

    „Lieber schlechten Sex, als gar keinen“ und schaut meinen Vater dabei vorwurfsvoll an.

    „Habe ich irgendetwas verpasst?“, fragt Ben, während wir alle schön brav einer nach dem anderen anstoßen, um ja keinen schlechten Sex zu haben.

    „Du kannst dich gerne mal mit Papa über das Thema unterhalten, so von Mann zu Mann. Du weißt doch hoffentlich was Frauen mögen?“, antworte ich.

    „Du glaubst doch nicht im ernst, dass ich mich mit meinem Vater über solche Sachen unterhalte?“ Ben ist schockiert.

    „Du musst ja nicht aus dem Nähkästchen plaudern, aber mach ihm klar, dass er vor lauter Computer Mama nicht vernachlässigen soll, schließlich hast du ihm die Höllenkiste geschenkt.“

    „Heutzutage hat doch jeder einen Computer, das ist doch nicht meine Schuld, wenn er davon nicht mehr loskommt.“

    „Ein Dealer ist also nicht daran schuld, wenn sein Käufer süchtig wird? Ich denke schon.“ Gut, ich dramatisiere etwas.

    „Sam, du übertreibst mal wieder, aber gut, ich werde mal ganz zwanglos mit ihm reden.“

    „Mehr verlange ich nicht“, antworte ich schnurrend wie ein Kätzchen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Dabei fällt mir ein, ich muss zu Tom.



    Ich halte Ausschau und entdecke ihn im Gespräch mit einer hübschen Rothaarigen vertieft. Dieses Mal lacht er zu laut. Und überhaupt, muss er der Tussi so nah auf die Pelle rücken? Idiot? Wenn er denkt, mit ihr ist er besser dran, bitte schön. Bin ich jetzt etwa eifersüchtig? Quatsch, nur wütend. Aber warum? Kann mir doch egal sein. Er kann sich doch mit anderen Frauen unterhalten. Wieso ärgert mich das? Also gut, dann gehe ich doch nicht zu ihm, um Ben als meinen Bruder zu outen. Hab ich doch gar nicht nötig. Ich habe auch Spaß mit meiner Familie und Anne, die auch schon längst zur Familie gehört. Nur nicht hinüber schauen. Nach dem leckeren Mittagessen lockert sich die Sitzordnung etwas auf und jeder plaudert mit jedem. Manche gehen auch spazieren oder einfach nur vor die Tür, um frische Luft zu schnappen.

    „Na Anne, schon einen Leckerbissen entdeckt?“, frage ich beim raus gehen.

    „Ja, aber der hat heute leider geheiratet?“, sie steckt sich ihren Zeigefinger in den Hals und deutet ein erbrechen an.

    „Na ihr zwei, alles klar?“ Paul haut Anne seine Pranke auf die Schulter, so dass sie fast unter der Last zusammen bricht, das zierliche Püppchen.

    „Alles super“, antworte ich schnell für Anne, die förmlich immer noch versucht, ihre alte Größe wieder zu erlangen.

    „Das freut mich und denkt dran, wenn die Musik losgeht, dann hole ich jede von euch.“ Und schon ist er wieder verschwunden.

    „Meinst du, die anderen würden merken, wenn wir uns jetzt verdrücken?“, fragt Anne, wieder zu sich gekommen.

    „Die anderen vielleicht nicht, aber Paul schon. Er hat bestimmt alle Namen der weiblichen Gäste auf seiner Todesliste notiert und streicht nach jedem Tanz einen davon durch.“

    „Mist.“

    „Du sagst es. Wir zwei werden es gemeinsam durchstehen und wenn es das Letzte ist, was wir im Leben tun werden. Wir werden mit diesem Gott der flotten Sohle tanzen“, sage ich, als wenn ich der Präsident von Amerika wäre und eine wichtige Rede halten würde. „Yes, we can.“

    „Ich dachte, du wolltest deinen Kindern später mal erzählen, dass du ein Buch geschrieben hast und nicht, dass dich ein Prolet über die Tanzfläche geschliffen hat.“

    „Man muss im Leben Kompromisse eingehen. Schließlich bin ich ja auch mit dir befreundet und nicht mit einer Popqueen oder einem It-Girl“, scherze ich gönnerhaft und lege liebevoll meinen Arm um sie.

    „Oh vielen Dank, ich weiß es zu schätzen, dass du gerade mich gewählt hast, dein Leben als Freundin zu begleiten. Ich weiß bis heute noch nicht, wie ich zu dieser Ehre kam.“

    „Die Popqueen und das It-Girl waren anderweitig beschäftigt. Das war dein Glück.“



    Wir laufen Arm in Arm ein paar Schritte, um das Mittagessen zu verdauen. Wir wollen gerade wieder in den Saal gehen, als uns Tom mit der Rothaarigen entgegenkommt. Kaum sieht er uns, legt er seinen Arm um sie. Kindergarten.

    „Tom, gut dass ich dich sehe“, spricht Anne ihn sofort an. „Ich wollte mich wegen vorhin bei dir entschuldigen. Ich war total hysterisch und du kannst wirklich nichts dafür. Vielen Dank nochmal für deine Hilfe.“

    Ist ja gut, es reicht der Lobeshymnen.

    „Kein Problem, jederzeit wieder.“

    Er würdigt mich keines Blickes. Affe!

    „Ich hoffe, ich komme nicht so schnell wieder in so eine Lage“, lächelt Anne.

    „Und wenn, du weißt wo du mich findest.“ Er ignoriert mich einfach.

    „Tom ...“, weiter komme ich nicht.

    „Wir sehen uns später“ unterbricht er mich, wendet sich beim Sprechen aber nur Anne zu und rauscht mit seiner Rothaarigen an uns vorbei. Dann halt nicht. Er ist wohl nicht für Konfliktsituationen gemacht. Nur nicht darüber sprechen, lieber ignorieren. Typisch Mann. Ich will nicht alle über einen Kamm scheren, vielleicht gibt es ja Männer, mit denen man bis aufs Blut diskutieren kann, aber Tom gehört anscheinend nicht dazu. Ich widme mich voll und ganz der Konversation und bestaune mit einem Hauch an Neid die wunderschöne Hochzeitstorte, die gerade herein gefahren wird. Ja, gefahren, nicht getragen. Vierstöckig, wundervoll verziert, mit einem hübschen Brautpaar oben drauf. Paul stand definitiv nicht Modell. Ich bin gemein. So schlecht sieht Paul gar nicht aus, aber wenn ich jemanden nicht leiden kann, dann kann er noch so gut aussehen, für mich ist er hässlich. Das nennt man wohl, die inneren Werte zählen mehr. Wow, ich bin ein tiefgründiger Mensch. Ich lasse mich nicht von Oberflächlichkeiten leiten. Was für eine Erkenntnis. Darauf muss ich doch gleich mal einen trinken. Mal sehen, ob noch irgendwo ein Verdauungsschnaps vom Mittagessen herumsteht. Pech gehabt, überall nur Kaffeekannen. Verschieben wir´s auf später.



    Ich setzte mich zu Ben, um zu fragen, wie es an der Vater- Sohn-Gesprächsfront aussieht.

    „Ich denke, er hat es nicht wirklich bemerkt, dass Mama zu kurz kommt. Er gelobt Besserung.“

    „Super gemacht, Kleiner.“ Ich wuschele ihm durch seine gestylten Haare und bekomme gleich einen Rüffel.

    „Lass das, ich bin keine zehn mehr“, motzt er.

    „Für mich bleibst du immer mein kleiner Bruder, egal wie alt oder groß du bist.“

    „Na super, das sind ja tolle Aussichten. Aber solange du mir keine Ausmalbilder mehr zum Geburtstag schenkst, soll es mir recht sein.“

    „Das wirst du mir wohl unser ganzes Leben lang vorhalten. Wir waren kleine Kinder. Was sollte ich meinem rotznäsigen kleinen Bruder denn sonst schenken, ohne Geld?“ Ich weiß gar nicht mehr, wo ich die Ausmalbilder her hatte und wie alt wir genau waren, weiß ich auch nicht mehr, aber es gibt Sachen, die verjähren wohl nie. Aber hey, es waren Bilder von Trickfilmfiguren. Zählt das etwa gar nichts?

    „Schwamm drüber“, lacht Ben.

    „Ja, bis zum nächsten Mal, genauso wie ich immer zu wenig Kirschen in eine Donauwelle mache.“ Ben motzt immer, es wären zu wenig Kirschen drin, auch wenn ich schon zwei Gläser Kirschen in den Teig gedrückt habe und eine neben der anderen liegt. Prinzipiell höre ich immer von ihm den Satz: „Hättest ruhig mehr Kirschen rein machen können.“ Dummdeidel. Ich habe ihn aber trotzdem lieb.



    Langsam trödeln alle Gäste wieder ein, um sich dem nächsten Fressgelage hinzugeben. Ich liebe Kuchen. Die Schlacht am Kuchenbuffet ist eröffnet und die Schlange an der Hochzeitstorte wird immer länger. Wir reihen uns treu und brav ein und halten unseren Sabber nur mit Mühe und Not zurück, als wir an den anderen Torten vorbei laufen. Erst mal Hochzeitstorte, sieht sonst blöd aus, wenn wir uns schon auf den übrigen Kuchen stürzen. Also Augen zu und durch. Einen Schritt nach dem anderen, immer näher Richtung Hochzeitstorte. Nicole und Paul verteilen die Tortenstücke an jeden Gast. Es kann sich nur noch um Stunden handeln. Wie viele sind wir? Tausend? Zweitausend? Eine gefühlte Ewigkeit später bin ich endlich an der Reihe. Stolz und voller Vorfreude trage ich meinen Kuchenteller an meinen Platz. Jetzt aber rein damit. Hm, lecker. Tom habe ich im Moment ganz vergessen. Wenn es um Kuchen oder Süßigkeiten geht, kenne ich keine Freunde. Anne ist mittlerweile auch mit ihrer Tortentrophäe angekommen.

    „Sam, die Rothaarige hat einen Freund. Ich habe gerade unfreiwillig ein Gespräch mitangehört, wo sie von ihm erzählt hat.“

    „Mir doch egal“, antworte ich mit vollem Mund. „Wenn er nicht mal um mich kämpft, dann kann er es gleich sein lassen.“

    „Er ist bestimmt nur in seinem Stolz verletzt. Jetzt sage ihm endlich, dass Ben dein Bruder ist, sonst tue ich es.“

    „Seit wann ist Tom dein bester Freund? Habe ich irgendetwas verpasst?“ Mein Mund ist immer noch voll. Besser gesagt, schon wieder.

    „Er tut mir nur Leid. Er sieht irgendwie unglücklich aus.“

    „Wahrscheinlich hat er gerade erfahren, dass sein rothaariges Miststück ihn schon betrogen hat, bevor sie überhaupt ein Paar waren.“

    „Sam, versprich mir, dass du nach dem Kaffeetrinken mit ihm sprichst.“

    „Versprochen. Du lässt ja eh nicht locker.“

    „Danke.“ Anne wirft mir einen Luftkuss zu.

    „Habe ich eine Wahl“, murmele ich in mein letztes Stück Hochzeitstorte.

    „Das habe ich gehört.“ Ich ziehe eine Grimasse und mache mich auf den Weg zur Kuchentafel. Die Qual der Wahl fällt schwer, bei so vielen Leckereien. Ganz vertieft in die Auswahl, bemerke ich nicht, wie Tom sich an mich heran geschlichen hat.

    „Dir scheint es ja gut zu schmecken.“ Ich hebe meinen Blick in seine Richtung.

    „Kaum ist dir deine Meerjungfrau vom Haken gesprungen, bin ich wieder gut genug, oder wie?“

    „Ich hatte sie doch gar nicht am Haken. Ich weiß, dass sie einen Freund hat. Ich wollte dich bloß etwas ärgern.“

    „Wieso?“, frage ich wie ein Unschuldslamm.

    „Wieso? Du flirtest doch die ganze Zeit mit einem anderen herum.“

    „Eifersüchtig?“

    „Nicht mehr als du.“

    „Träum weiter.“

    „Tom, kannst du mal kurz herkommen?“, unterbricht uns Paul.

    „Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander“, sagt er im Weggehen.

    „Oh, wie ich zittere“, antworte ich und spiele eine zitternde Pappel im Wind. Eigentlich weiß ich nicht einmal, wie eine Pappel aussieht. Ich würde sie nicht erkennen, selbst wenn ich dagegen laufen würde. Ich kann nichts dafür, dass ich in der Großstadt aufgewachsen bin. Wenigstens habe ich ein Lächeln von Tom bekommen. Mir geht es schlagartig besser, obwohl es mir nicht wirklich schlecht ging.



    Zurück am Tisch, erzähle ich Anne von meiner Begegnung.

    „Ihr zwei trefft euch immer am Buffet. Ist dir das schon mal aufgefallen?“

    „Könnte schlimmer sein, zum Beispiel, immer vor der Tür beim Kotzen.“

    „Wo du Recht hast, hast du Recht.“

    „Hast du ihn über Ben aufgeklärt?“

    „Bin nicht dazu gekommen. Er musste schnell zu Paul, warum auch immer. Wir reden nachher.“

    „Dann ist ja gut.“

    „Kann ich jetzt in Ruhe weiter essen, oder werde ich noch länger verhört?“

    „Iss Baby, iss.“



    Nach dem Kaffeetrinken werden Geschenke ausgepackt, Dankesumarmungen verteilt und die üblichen Hochzeitsspielchen gespielt. Meine Oma setzt sich zwischen Anne und mich und schaut uns mit ernster Miene an.

    „Mädels, ich muss mal mit euch reden.“ Das klingt wichtig.

    „Ihr dürft mich jetzt nicht falsch verstehen. Sam, du weißt ich habe dich lieb und Anne, dich kenne ich ja auch schon lange, aber ich finde, nennt mich ruhig altmodisch, eine Frau gehört zu einem Mann. Frau und Frau ist doch von der Natur nicht gewollt. Ihr seid ein hübsches Paar, keine Frage. Aber nur weil ihr ein paar Enttäuschungen mit Männern durchgemacht habt, müsst ihr doch nicht gleich im eigenen Lager Ausschau halten.“

    Mir fällt vor lauter Schock nichts ein. Ich schaue zu Anne und sehe ihr geht es genauso. Sie sitzt da wie betäubt und starrt meine Oma an. Die Lebensgeister nehmen langsam wieder meinen Körper in Besitz und endlich kommen auch wieder Worte aus meinem Mund.

    „Oma, spinnst du?“ Ich weiß, so redet man nicht mit seiner Oma. Aber Hallo, lesbisch? Nichts gegen gleichgeschlechtliche Paare. Ich finde Hauptsache glücklich. Aber Anne und ich? Das ist lächerlich.

    „Das ist doch nicht dein ernst? Wir sind Freundinnen, mehr nicht und das schon ewig. Das weißt du doch?“

    „Aber ihr seid euch immer so nah, küsst euch und umarmt euch, sprecht euch mit `Liebling` oder so ähnlich an. Was soll ich denn sonst davon halten?“

    „Oma, du kennst uns doch. Wir albern nur herum und Küsse gibt es nur auf die Wange oder hast du schon einmal meine Zunge in Anne´s Mund verschwinden sehen?“

    „Sam, ich bitte dich.“ Oma ist entsetzt.

    „Ist doch wahr. Wie kommst du nur auf so einen Quatsch?“

    Ich weiß nicht ob ich lachen oder weinen soll.

    „Anne, sag doch auch mal was.“

    „Ich wusste nicht, dass wir so auf unser Umwelt wirken“, sagte sie, immer noch nicht ganz Herr ihrer Sinne.

    „Wirken wir auch nicht.“ Nur auf alte Weiber, die sich etwas zusammen spinnen.

    „Dann ist ja gut. Ich wollte es nur mal ansprechen. Das heißt also, ich muss die Hoffnung auf Urenkel noch nicht aufgeben?“ Als wenn ich ihr einziges Enkelkind wäre.

    „Nein Oma, musst du nicht. Wir stehen beide auf Männer.“ Mein Blick fällt auf Tom, der sich gerade auf unseren Tisch zu bewegt.

    „Siehst du Oma“, ich schnappe Tom am Arm und ziehe ihn zu mir. „Das ist mein Freund. Ich wollte noch keine große Sache daraus machen, aber wenn wir schon mal beim Thema sind.“

    Tom schaut mich ungläubig an und zeigt auf Ben, der sich gerade mit meiner Tante unterhält und nichts von alledem mitbekommt.

    „Ich denke das ist dein Freund?“

    Meine Oma schaut von mir zu Ben und wieder zurück. Ich möchte nicht wissen, was für Szenarien sich gerade in ihrem Kopf abspielen. Sie hält sich, ganz Dramaqueen, die Hand ans Herz und schnappt nach Luft.

    „Oma, hast du jetzt von einer Sekunde auf die nächste Alzheimer bekommen? Ben ist mein Bruder? Dein Enkel? Der Sohn deiner Tochter und ich sage es nochmal MEIN BRUDER! Tom hat da etwas falsch verstanden. Natürlich ist er mein Freund, denn Ben ist ja mein Bruder. Stimmt doch Tom? Hör auf, meine Oma zu verarschen, die kriegt sonst gleich einen Herzinfarkt.“

    Ich würde zu gerne wissen, was für meine Oma schlimmer wäre, ihre Enkelin eine Lesbe oder Inzest in der Familie. Sie hat mir doch die Männer ans Herz gelegt.

    „Oma, alles okay?“, frage ich und streiche ihr über den Arm.

    „Sam, so etwas darfst du nicht zwanzig Mal mit mir machen, es sei denn, du bist scharf auf dein Erbe.“ Sie hält sich immer noch die Hand ans Herz und langsam erregt sie damit das Interesse der anderen.

    „Mutti, geht’s dir gut?“, fragt meine Mama besorgt.

    „Alles in Ordnung. Kann mir vielleicht jemand einen Schnaps holen?“ Oma bekommt wieder Farbe ins Gesicht und wir setzten uns.

    „Ich glaube, wir können jetzt alle einen Schnaps vertragen“, sage ich und Anne rennt davon, um welchen zu holen.

    „So so, dein Bruder?“, hat Tom seine Sprache wieder gefunden.

    „Wir können gleich darüber reden. Ich muss jetzt erst einmal meine Oma zurück ins Leben begleiten.“

    Mit diesen Worten wende ich mich meiner durchgeknallten Oma zu und so langsam können wir über die ganze Sache lachen.

    „Du bist vielleicht ein durchgeknalltes Huhn, Oma. Auf was für Gedanken du so kommst. Ist dir irgendwie langweilig, dass du Zeit hast, dir solche Sachen auszudenken?“, frage ich kopfschüttelnd.

    „Ich mache mir halt so meine Gedanken über meine Familie. Zeit genug habe ich ja dafür und da ich dich und Anne seit dem Polterabend beobachte, dachte ich ..., na du weißt schon.“

    „Wäre es denn so schlimm?“ Sie schaut mich schon wieder entsetzt an und bevor sie doch noch eine Herzattacke bekommt, kläre ich gleich auf:

    „Wir sind kein Paar, aber es gibt viele homosexuelle Paare, die glücklich miteinander sind. Das ist doch das Wichtigste, dass man sich liebt und sein Leben miteinander verbringen möchte.“

    „Sam, bei uns gab es früher so etwas nicht“, dementiert meine Oma.

    „Ich denke doch, aber man musste sich verstecken. Ich möchte nicht wissen, wie viele Menschen in `normalen` Beziehungen gelebt haben, um nicht aufzufallen. Das gibt es übrigens heute immer noch, aber ich bin der Meinung, auf Dauer macht das nicht glücklich. Man lebt ja irgendwie ein fremdes Leben, nicht sein Eigenes, sondern das, welches die Umgebung von einem erwartet. Aber ist das Leben nicht zu kurz, um es für andere zu leben und nicht für sich selbst?“

    Meine Oma schaut mich etwas verwirrt an. Ich glaube ihre Generation ist anders mit dem Thema aufgewachsen. Da war es noch „unnormal“ in gleichgeschlechtlichen Beziehungen zu leben. Ich finde leben und leben lassen. Meine Oma ist, glaube ich, gerade etwas überfordert.

    „Schon gut Omi, vergiss es. Da kommt Anne mit dem Saft des Vergessens.“



    Wir lassen uns unseren Schnaps gut schmecken und gehen zur Tagesordnung über. Leider heißt das auch, dass ich Tom jetzt reinen Wein einschenken muss.

    „Ja okay, ich wollte dich etwas zappeln lassen. Als ich sah, dass sich deine Miene umso mehr versteinerte, je länger ich mit Ben sprach, habe ich mir einen kleinen Scherz mit dir erlaubt. Ich hoffe, du bist mir nicht böse?“

    Mit meinen unschuldigsten Augenaufschlag, den ich nach einem Schnaps hinbekam, klimpere ich ihn an. Er lacht und nimmt meine Hand:

    „Da du mich ja jetzt offiziell als deinen Freund ausgegeben hast, gehe ich mal davon aus, dass die Fronten zwischen uns geklärt sind. Ich mag dich und du magst mich. Also Schluss mit den Spielchen.“

    „Das war doch aber nur, um meine Oma ...“, weiter komme ich nicht. Tom gibt mir vor versammelter Mannschaft einen Kuss. Einen Schmatzer auf den Mund, nichts ekeliges.

    „Halt endlich die Klappe und steh dazu, dass du verrückt nach mir bist.“

    „Ich finde dich ganz interessant.“

    „Interessant?“ Er weicht enttäuscht etwas von mir zurück.

    „Nur interessant?“

    „Nein, du hast Recht. Ich mag dich, aber weißt du, ich mag auch Schokolade. Wie mache ich denn jetzt meinen Süßigkeiten klar, dass sie Konkurrenz bekommen?“

    „Ich werde mich ins Zeug legen, dass du mich mehr magst, als deinen Süßkram.“

    „Das wird schwer“, seufze ich filmreif.

    „Ich gebe mein Bestes, versprochen und in null Komma nix, bist du vom Schokoladentrip auf dem Tomtrip.“

    Er legt seinen Arm um mich und es fühlt sich gut an. Anne zwinkert mir zu und meine Eltern verstehen die Welt nicht mehr, aber meine Oma wird sie schon über meinen neuen Freund aufklären. Sie hat ja Zeit dafür.



    Der restliche Abend verläuft ohne nennenswerte Zwischenfälle, wenn man von den Tanzeinlagen des Bräutigams mal absieht. Er hat es wirklich wahr gemacht und mit allen weiblichen Gästen getanzt. Ja, auch Anne und mich hat es eiskalt erwischt. Vor lauter Glückseligkeit haben wir unsere Achtsamkeit für einen kurzen Augenblick aufgegeben und mussten grausam dafür büßen. Zuerst wurde Anne über die Tanzfläche gewirbelt. Danach hatte ich das Vergnügen. Ich weiß nicht, wer von uns beiden schlimmer abgeschnitten hat. Wir einigten uns jedenfalls anschließend, nie wieder und ich meine niemals wieder über das, was geschehen war, zu reden. Wir wollten es aus unseren Köpfen verbannen. Es hatte nie stattgefunden. Tom amüsierte sich über unseren Pakt, aber er musste ja auch nicht diese verschwitzen Hände anfassen oder das nasse Hemd berühren. Ganz zu schweigen von Paul´s Haaren, die tropften, als käme er gerade aus der Sauna und sich bei jedem Kopfdrehen eines dieser Tropfen entledigten. Wie gesagt, nie wieder darüber reden! Anne und Ben steckten auffällig oft die Köpfe zusammen und hatten sichtlich viel Spaß miteinander. Das wäre super, mein Bruder und meine beste Freundin ein Paar. Obwohl, Ben wohnt so weit weg, wenn Anne dann zu ihm ziehen würde, das wäre echt hart für mich, aber wenn es denn sein soll, ... Ich tanze mit Tom, Anne mit Ben und meine Mutter mit meinem Vater. Sie sehen richtig glücklich aus. Ben´s Ansprache hat wohl wirklich etwas bewirkt. Als es Zeit ist, den Brautstrauß zu werfen, rennen die Singledamen auf die Tanzfläche, als wenn bei H&M mal wieder ein Topdesigner Klamotten auf den Markt geworfen hat. Anne und ich halten uns im Hintergrund. Wir wollen nicht in die Massenhysterie geraten. Raten Sie, wer den Brautstrauß fängt? Die rothaarige Schlange, die sich an Tom heran gemacht hatte. Oder er an sie, oder wie auch immer. Ich lächle ihn an und hebe und senke meine Augenbraue, was heißen soll „Jetzt bist du dran. Jetzt wird geheiratet“. Er lacht, als hat er verstanden. Wir feiern bis in die frühen Morgenstunden und verabschieden uns mit einem Kuss. Dieses Mal nicht vor allen und auch nicht nur ein Schmatzer, wenn Sie wissen, was ich meine. Wir versprechen uns, dass wir uns anrufen.



    Jetzt sitze ich neben Anne im Auto und träume grinsend vor mich hin.

    „Ist da jemand verliebt?“, fragt sie mit einem Blick, als wenn sie die Antwort schon wüsste.

    „Verliebt? Keine Ahnung. Er ist echt süß und lustig, aber ich schmiede noch keine Hochzeitspläne, falls du das meinst. Außerdem, was läuft da zwischen Ben und dir?“

    „Wie bitte? Ist das dein Ernst?“ Anne kommt aus dem Lachen nicht mehr heraus. „Ben wird für mich immer der kleine Scheißer bleiben und ich für ihn wahrscheinlich immer nur die Freundin seiner großen Schwester. Tut mir Leid, aber das mit der Schwägerin wird wohl nichts. Es sei denn, wir zwei heiraten und dann bin ich Ben´s Schwägerin.“

    Sie findet das alles wohl ziemlich komisch, denn sie lacht immer noch.

    „Hör bloß auf. Meine Oma ist doch echt der Brüller. Stell dir mal vor, die erzählt Fremden so etwas.“

    „Schämst du dich etwa für mich, Sweetheart?“ Anne ist richtig gut drauf, wenn ich da an heute Vormittag denke.

    „Niemals, meine Ausgeburt an Freundlichkeit.“ Sie setzt mich zu Hause ab und düst davon. Ich werfe meine Schuhe von den Füßen und höre den blinkenden Anrufbeantworter ab. Tom hat sich schon gemeldet.

    „Hallo Sam, ich wollte dir nur nochmal eine gute Nacht wünschen. Aber wie gut kann sie schon werden ohne mich?“ Eingebildeter Kerl. „Es war ein schöner Tag. Wir hören uns morgen. Ich melde mich. Bis dann. Übrigens ich bin´s, Tom. Wer weiß, wie viele Verehrer dir auf´s Band sprechen?“

    Keine.

    Ich ziehe mein Kleid aus und mit einem Mal wird mir bewusst, dass Anne nicht nur ein Kleid-Anzieh-Problem hatte, sondern höchstwahrscheinlich auch ein Kleid-Auszieh-Problem haben wird. Oh Gott, die Arme. Sie wird völlig ausflippen, wenn sie merkt, dass sie ihr Kleid alleine nicht ausbekommt. Ich rufe sie schnell auf dem Handy an. Vielleicht ist sie noch in der Nähe? Ich wähle ihre Nummer. Es ruft und es nimmt jemand ab. Ich wollte gerade meinen Text aufsagen, als ich meinen Bruder sagen höre:

    „Der gewünschte Gesprächspartner ist im Moment nicht zu erreichen.“ und legt auf. Von wegen, kleiner Scheißer. Verlogenes Biest. Ich freue mich und lasse mich zufrieden ins Bett fallen. Meine letzten Gedanken sind „Die kann etwas erleben.“ Dann schlafe ich ein.
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    Sonntagmorgen. Gibt es etwas Schöneres als einen Sonntagmorgen? Kein Wecker klingelt, kein Stress beim schnellen Frühstück, anziehen, schminken, ... Einfach nur wach werden, umdrehen, weiter schlafen, wach werden umdrehen, weiter schlafen, Löcher in die Luft schauen, überlegen, ob man aufsteht oder sich doch noch einmal umdreht. Wenn man sich dann endlich für´s Aufstehen entschieden hat, gemütlich frühstücken, Fernseher an und den ganzen Tag im Schlafanzug herum gammeln. Also nochmal meine Frage: Gibt es etwas Schöneres? Die Antwort: Ja, nämlich das Ganze mit einem Freund. Es wäre schön, wenn Tom jetzt hier wäre. So gerne ich auch alleine bin, irgendwann braucht man doch menschliche Nähe und da meine verlogene Freundin gerade menschliche Nähe in Gestalt meines Bruders empfängt, werde ich treu und brav warten, bis Tom sich bei mir meldet, um auch in den Genuss zu kommen. Warten. Warten. Er wollte sich doch melden. Nein, ich rufe ihn nicht an. Um Ihrer Frage zuvor zu kommen, ich kann warten. Das sieht ja sonst so aus, als wenn ich es nicht erwarten kann. Und ich kann warten. Mein Gott, wie lange schläft der Kerl denn? Endlich, das Telefon klingelt. Ich hechte mich hin und sehe schon an der Nummer, dass es Anne ist. Ich melde mich mit: Der gewünschte Gesprächspartner ist im Moment nicht zu erreichen.

    „Was soll der Quatsch?“, fragt Anne verwirrt.

    „Das frage ich dich, mein Honigmäulchen. Wie bist du denn gestern Abend aus deinem Kleid heraus gekommen?“ So du Biest, jetzt habe ich dich.

    „Ach, das ging schon irgendwie“, lügt sie mich an.

    „Aha, und wer war der nette junge Mann, den ich am Handy hatte, weil ich mir Sorgen um dein Wohlbefinden machte?“ So, jetzt gibt es kein Entrinnen.

    „An meinem Handy? Du hast mich angerufen?“

    Ich höre Panik in ihr aufsteigen.

    „Ich wollte dir helfen dein Kleid zu öffnen und dachte, ich erwische dich noch auf dem Handy, bevor du zu weit weg bist. Statt deiner liebreizenden Stimme, hörte ich eine mir bekannte Männerstimme, die meinte, du wärst gerade nicht erreichbar und auflegte. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“

    „Erwischt. Ich wollte dich nicht anlügen, aber du solltest dir keine Hoffnung machen, von wegen Schwägerin und so. Es war nur eine einmalige Sache. Ben ist schon weg. Bist du mir böse?“

    „Wie kannst du dich an Minderjährigen vergreifen?“ Dich lass ich bluten.

    „Minderjährig? Spinnst du? Ben ist erwachsen.“

    „Kein kleiner Scheißer mehr?“

    „Nein, kein kleiner Scheißer mehr, das kannst du mir glauben.“

    „Oh bitte, keine Details. Ich möchte mir weder meine Eltern noch meinen Bruder oder sonstige Verwandtschaft beim Sex vorstellen. Wenn ich es mir genau überlege, möchte ich mir überhaupt niemanden beim Sex vorstellen.“

    „Du Prüdeste meiner Freundinnen, kannst du mir noch einmal verzeihen, dass ich nicht ganz ehrlich war?“ säuselt sie.

    „Hauptsache ihr hattet euren Spaß. Ich verzeihe dir.“

    „Wie großzügig. Jetzt kann ich ohne Schande weiter leben.“

    „Es sei denn, ich erzähle es meiner Mutter, dass du dich an ihrem Baby vergriffen hast.“

    „Sam, mach das bloß nicht. Außerdem, wer sich hier an wem vergriffen hat, das ist noch die Frage.“

    „Ich sagte schon, keine Details.“

    „Sollen wir uns später treffen? Zum Essen oder Kaffee trinken?“

    „Ich weiß nicht so recht“, antworte ich zögerlich.

    „Verstehe, du wartest, dass Tom sich meldet. Ist okay. Ich kann auch einen gemütlichen Sonntag auf dem Sofa vertragen. Wir hören uns später noch einmal. Ich bin neugierig, ob er sich gemeldet hat.“

    „Wieso sollte er nicht? Er hat mir gestern Abend, oder besser gesagt, heute Früh, schon auf den AB gesprochen. Ich warte es mal ab. Ich rufe ihn jedenfalls nicht als erste an.“

    „Würde ich auch nicht machen. Das sieht so verzweifelt aus.“

    „Und das sind wir natürlich nicht.“

    „Natürlich nicht“, meint Anne voller Überzeugung.

    „Obwohl, wenn du dich jetzt schon an kleine Jungs ran machst?“, ärgere ich sie.

    „Wieso? Das liegt doch voll im Trend. Viele Promis halten sich einen Toyboy.“

    „Stimmt, da hast du nicht ganz Unrecht. Nur wenn dein Toyboy mein kleiner Bruder ist, dann wird dich meine Familie zur Hochzeit zwingen. Wir sind nämlich anständig.“

    „Mach dir keine Hoffnungen. Daraus wird nichts“, gähnt Anne.

    „Schade. Ruhe dich aus. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Bis später“, verabschiede ich mich von ihr und lege auf, in der Hoffnung, dass es gleich wieder klingelt und das tut es dann auch.

    „Hallo, Sam.“ Tom, endlich.

    „Hallo, na ausgeschlafen?“, frage ich so unbeteiligt es nur geht.

    „Geht so. Ich habe heute Nacht noch beim Aufräumen geholfen. Das schwere Los eines Trauzeugen. Ich habe nicht wirklich viel Schlaf bekommen, aber deine Stimme entschädigt mich dafür.“

    Was soll man darauf antworten.

    „Wenn du mal wieder zu wenig Schlaf abbekommen hast, kann ich dir ja etwas am Telefon vorsingen, wenn dich das munter werden lässt. Bei meiner schrillen Stimme, mache ich mir aber keine Sorgen, dass du einschläfst.“

    „Du hast doch keine schrille Stimme.“

    „Ich könnte aber eine machen.“

    „Okay und in welchen Situationen genau machst du eine schrille Stimme?“ Der nun wieder.

    „Beim Singen, sagte ich doch gerade.“

    „Hättest du Lust ...“, weiter kommt er nicht. „... mit dir zu singen?“, frage ich belustigt.

    „Kommt darauf an, was du genau mit `singen` meinst?“

    „Du bist überhaupt nicht aufdringlich, oder?“

    „Überhaupt nicht. Nur wenn ich merke, mein Gegenüber bettelt darum.“

    „Oh bitte, ich bettle darum? Träum weiter.“ Der spinnt.

    „Gut, dann bettle ich jetzt darum, dass du mit mir essen gehst. Wie stehen meine Chancen?“

    „Kommt darauf an, wann und was es zum Essen gibt?“

    „Wann? Wie wäre es mit heute, oder bist du zu müde? Wir können uns auch morgen treffen.“

    „Und schon machte er einen Rückzieher.“

    „Nein, nur ich glaube ich wäre heute kein guter Unterhalter. Ich bin wirklich müde. Wenn es in Ordnung für dich ist, dann treffen wir uns morgen.“

    „Kein Problem. Meine Augenringe sind morgen wahrscheinlich auch weniger sichtbar als heute.“

    „Gut, dann hole ich dich morgen Abend ab, das heißt, ich weiß deine Adresse gar nicht.“

    Ich sage sie ihm und wir verabreden uns für den nächsten Abend.

    „Und du bist wirklich nicht enttäuscht, dass wir heute nichts unternehmen?“, fragt er am Ende des Gespräches.

    „Ich werde es überleben.“

    „Aber gerade so, oder?“

    „Gerade so. Du kannst ja bei Bedarf morgen Wiederbelebungsversuche an mir starten.“

    „Und wer ist jetzt aufdringlich?“, fragt er lachend.

    „Ich passe mich nur meinen Gegenüber an.“

    „Also dann, bis morgen. Ich freue mich.“

    „Ich mich auch. Bis dann.“

    Er hat angerufen, jippi. Ich teile die frohe Botschaft gleich Anne mit. Sie freut sich mit mir und wir reden ewig über Männer und Frauensachen. Eigentlich hätten wir uns gleich persönlich treffen können. Das wäre wahrscheinlich billiger gewesen als stundenlang zu telefonieren. Aber so sind wir Frauen nun einmal, wollen nur mal kurz anrufen und hängen dann ewig am Hörer. Ich weiß auch nicht warum das so ist. Wir können uns gerade erst gesehen haben und können anschließend telefonieren bis der Arzt kommt. Ich habe mal im Fernsehen gehört, dass Frauen ungefähr dreimal so viel reden wie Männer. Können Sie das glauben? Ja, ich gebe zu, da wird schon etwas dran sein. Es wird aber auch Ausnahmen geben. Denken wir nur mal an Paul. Der hat doch bestimmt schon das Vierfache an Worten aufgebraucht von dem, was ihm bisher im Leben zusteht. Und die arme Nicole kommt kaum zu Wort. Vielleicht stimmt die Theorie ja doch nicht und es gibt einfach nur ruhige und stillere Männlein und Weiblein. Unter´m Strich gleicht es sich bestimmt wieder aus. Frauen reden eventuell nur gefühlt mehr, weil sie meistens eine höhere Stimme haben und die im Ohr gemeiner klingt. Die meist sanfte Stimme von Männern nervt hingegen nicht so. Könnte sein, ist meine Ansicht der Dinge. Sie dürfen sich gerne ihre eigene Meinung bilden. Ich bin da sehr großzügig. Bei mir gilt Meinungsfreiheit (so lange es meine Meinung ist). Sie meinen, deswegen habe ich noch nicht den passenden Partner gefunden? Sie wissen doch, ich möchte gefunden werden. Hat Tom mich eigentlich gefunden oder ich ihn oder wir uns? Keine Ahnung. Vielleicht hat uns einfach nur das Buffet vereint. Dann haben wir doch schon einmal eine Gemeinsamkeit. Wir essen beide gerne. Das ist doch schon mal ein Anfang. Gut, er ist Barkeeper und ich bin nicht gerade trink- und tanzfest, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ich weiß gar nicht, ob Tom viel trinkt und viel tanzt. Bei dem Job, kommt er doch eigentlich nicht wirklich dazu. Lassen wir uns überraschen.
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    Der Abend mit Tom ist wunderschön. Wir lachen viel und ich fühle mich richtig gut, als würden wir uns schon ewig kennen. Wir verbringen in der nächsten Zeit viele Abende und Tage und ja, auch Nächte miteinander. Aber wenn Sie glauben, ich schreibe jetzt darüber, dann haben Sie sich getäuscht. Das überlasse ich ihrer Fantasie. Es läuft eigentlich ganz gut mit uns. Sind wir jetzt ein Paar? Ich glaube schon. Tom lädt Anne und mich eines Freitagabends ins „Calipso“ ein. Er muss arbeiten und würde sich freuen, wenn wir ihm Gesellschaft leisten. Wir füllen natürlich gerne den Raum mit Stil und Eleganz. Dieses Mal gehe ich nicht mit Jeans und Pferdeschwanz. Dieses Mal mache ich mich auch chic. Es ist nicht mehr so warm. Der Herbst kommt mit großen Schritten auf uns zu. Trotzdem werfe ich mich in ein Kleid und style meine Haare. Wir betreten das „Calipso“ wie Promis.

    „Wir gehören zu Tom“ sagen wir ganz lässig am Eingang.

    „Ich weiß schon Bescheid, kommt rein“ meint der Türsteher. Sind wir nicht mega hipp? Wir haben jetzt eine Stammdisco und kennen den Barkeeper. So cool waren wir nicht als Teenager. Wahrscheinlich macht jeder Mal diese Phase durch, der eine früher, der andere später. Wir sind eben etwas später cool, aber lieber spät als nie. Für alle da draußen, die sich im Moment uncool finden, macht euch nichts daraus, eure Zeit wird kommen und wenn es als Rentner im Sportcabrio ist. Irgendwann erwischt es jeden. Falls ihr schon im Cabrioalter seid, genießt es. Wenn nicht jetzt, wann dann? Die meiste Zeit im Leben fährt man eine Familienkutsche, gleich nachdem man sein erstes klappriges Auto verkauft hat. Sind die Kinder groß, dann darf es ruhig wieder sportlich werden. Ich habe nur vor Motorrädern Respekt. Wenn die mir in der Kurve entgegen kommen, habe ich immer Angst, sie rutschen gleich von der Straße weg in mein Auto rein. Mein Papa meint, mir würde weniger passieren, als dem Motorradfahrer. Ich hätte mehr Knautschzone, also mein Auto. Meine Knautschzone hält sich noch in Grenzen. Für meine Mutter sind alle Motorradfahrer potenzielle Nierenspender, weil sie so viele tödliche Unfälle haben. Die Kreuze an Straßenrändern sind wohl auch mehr von Motorradfahrern, wie von Autofahrern. Also ihr Lieben da draußen, kauft euch lieber ein Cabrio und wenn es schon ein Zweirad sein muss, dann fahrt bitte vorsichtig, es könnte auch eure Familie sein, in die ihr rein donnert und um euch wäre es natürlich auch Schade. Von einer Kollegin habe ich gestern gehört, es gab einen schweren Unfall auf der Autobahn. Ein LKW ist über die Leitplanke in die Gegenspur gefahren und hat eine Familie erwischt. Der Vater und die drei Kinder waren sofort tot, die Mutter liegt schwer verletzt im Koma. Ist das nicht furchtbar? Welche Mutter möchte so einen Unfall überleben? Ich wäre lieber gestorben, als so weiter zu leben. Die ganze Familie ausgelöscht. Man erwacht aus dem Koma und erfährt diese Nachricht. Gibt es etwas Schlimmeres? Wie soll man jemals wieder ein normales Leben führen? Man braucht sicherlich eine lebenslange Therapie und selbst dann würde ich in Depressionen verfallen. Manche Menschen müssen ein schreckliches Schicksal erleiden. Ich frage mich dann immer, wieso? Ich glaube an Gott. Nicht, dass ich jemals die Bibel gelesen hätte oder freiwillig einen Gottesdienst besucht hätte. Ich bin noch nicht einmal getauft, aber ich glaube, dass es da oben jemanden gibt, der uns beschützt. Wieso passieren dann aber so schlimme Dinge? Dafür habe ich bis jetzt noch keine Antwort gefunden. Wenn Sie eine darauf haben, lassen Sie sie mir zukommen. Mir ist es schon öfter passiert, dass ich mich im ersten Moment gefragt habe, warum ist mir jetzt dieses oder jenes widerfahren und im Nachhinein ergab dann alles einen Sinn. Es musste erst einmal so kommen, damit sich die Situation dann zum Guten wendet. Darum sage ich auch immer, man muss alles positiv sehen. Es wird schon seinen Grund haben. Aber der Tod eines oder mehrerer geliebter Menschen? Welche positive Seite soll man diesen Schicksalsschlag abgewinnen? Mir fällt beim besten Willen keiner ein! Ich kann den Betroffenen nur viel Kraft wünschen und die Gewissheit, dass ihre Zeit eben noch nicht abgelaufen war. Ein schwacher Trost, ich weiß. Wer bestimmt wann unsere Zeit abgelaufen ist? Das Schicksal? Gott? Wir selber? Manche Menschen entscheiden es selbst, aber das könnte ich nicht. Ich könnte mich weder erhängen, noch erschießen oder von einer Brücke springen und wenn ich mir Tabletten einwerfen würde, hätte ich Angst, im Krankenhaus mit leer gepumpten Magen aufzuwachen. Der Opa einer Bekannten hat sich in seinem Keller erschossen, gleichzeitig in den Kopf und ins Herz, um auf Nummer sicher zu gehen. Er hatte wohl erste Anzeichen von Demenz und wollte seiner Familie nicht zur Last fallen. Seine Frau hat ihn dann morgens gefunden. Ist das nicht furchtbar? Die arme Frau vergisst doch diesen Anblick nie mehr. Sie hat dann einen ihrer Söhne angerufen, den Vater meiner Bekannten. Ich weiß nicht genau, wie es dann weiterging. Sicherlich haben sie den Notdienst gerufen, aber es kam jede Hilfe zu spät. Kann ich es verstehen, wenn jemand so etwas tut? Irgendwie schon, aber für die Angehörigen ist es schlimm. Finde ich es egoistisch? Ein bisschen, aber wenn man mal in so einer Situation ist, dann denkt man wahrscheinlich nur an sich. Wie befreie ich mich aus meiner Situation, ohne Rücksicht auf andere. Wie gesagt, ich könnte es nicht, aber noch bin ich jung. Wenn ich mal älter bin, denke ich vielleicht auch anders darüber. Haben Sie Angst vorm sterben? Ich schon. Keiner weiß was danach kommt und ob überhaupt etwas kommt. Mehr Angst macht mir der Moment des Todes. Habe ich Schmerzen, bin ich alleine, was erwartet mich? Keiner kommt je zurück, um es zu erzählen. An alle Geister die mich jetzt hören, kommt bitte auch nicht zu mir. Vor euch habe ich nämlich auch Angst. Sie sehen, Blondi kann auch tiefgründig, aber im Moment leben wir alle noch und das soll auch noch viele Jahre so bleiben. Wenn wir dann irgendwann mal sterben, dann sehen wir uns alle im Himmel wieder. Davon bin ich überzeugt. Der Himmel ist doch groß genug, oder etwa nicht? Da passen wir doch alle rein. Wir müssen nur verschiedene Bereiche bilden, bei denen wir dann unterscheiden, wen wir mögen und wen nicht. Wer will schon bis in alle Ewigkeit Paul an der Backe haben? Den Bereich der „Die mag ich nicht“ Menschen, werde ich dann immer großräumig mit meinem Mondmobil umfahren. Haben Sie auch schon mal davon gehört, dass man Grundstücke auf dem Mars kaufen kann? Ist das nicht völlig absurd? Wer hat das Recht, Grundstücke vom Mars zu verkaufen? Wem gehört der Mars denn eigentlich? Niemanden, soweit ich weiß. Irgendwelche pfiffigen Geschäftsleute machen Geld damit, Grundstücke zu verkaufen, die man mit sehr großer Wahrscheinlichkeit niemals in seinem Leben zu Gesicht bekommt. Was ist, wenn da schon jemand wohnt? So ein kleiner süßer grüner Marsmensch lebt fröhlich vor sich hin, bis irgendein Erdling kommt und sagt „Weg hier. Das ist mein Grundstück.“ Hallo, geht’s noch? Das würde uns doch auch nicht gefallen, wenn es bei uns an der Tür klopft und ein Marsianer mit seinem Koffer vor der Tür steht und meint, es wäre sein Haus und wir sollten uns gefälligst verpissen. Entschuldigen Sie meine Wortwahl, aber das ist doch echt eine Sauerei. Wer weiß, ob der Mars nicht schon zwei oder dreimal verkauft wurde? Wer kann das schon nachvollziehen? Stellen Sie sich das Chaos in einigen hunderten oder tausenden Jahren vor. Jeder zückt seine Urkunde und dann geht das Gemetzel los. Zwischendrin die Marsmenschen, die die Welt nicht mehr verstehen. Die Geschäftsleute von heute, die das Unheil angerichtet haben, sind dann ja nicht mehr dabei. Bei wem beschwert man sich dann? Gibt es eine Marspolizei? Und wenn ja, vertreten die auch die Rechte von Menschen, oder kommen alle Menschen in Gefängnisse? Na dann, viel Spaß mit euren Marsgrundstücken. Da kaufe ich mir lieber einen Stern, das geht nämlich auch. Irre, oder? Wer sich solche Ideen ausdenkt? Aber einen Stern sehe ich abends wenigstens funkeln und kann mich daran erfreuen. Da haben wir es wieder, Frauen und funkelnde Sachen sind eben nicht zu trennen. Hauptsache es glitzert, wer will schon rote, staubige Marserde sein Eigen nennen?
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    Anne und ich sitzen an einem Tisch mit guter Aussicht. Tom hat uns einen Tisch reserviert, zum Sitzen, nicht zum Stehen. Ist er nicht nett? Er hat uns auch schon gesehen und winkt freudestrahlend herüber.

    „Ich gehe mal zu Tom an die Bar. Soll ich dir etwas mitbringen?“, frage ich Anne lautstark, um die Musik zu übertönen.

    „Ja, bitte.“

    „Was hättest du denn gerne?“

    „Du meinst, außer einen knackigen Hintern und großen Brüsten? Wie wäre es mit einem netten Kerl?“

    „Ich frage mal, ob Tom so etwas im Angebot hat. Und was kann ich dir zu trinken mitbringen?“

    „Überrasche mich.“

    „Einen heißen Kakao?“

    Anne lacht. „Wie gesagt, ich lass mich überraschen.“

    „Okay, bin gleich wieder da.“ Ich dränge mich Richtung Bar, um Tom mit einem Kuss quer über die Theke zu begrüßen.

    „Schön das ihr da seid. Was kann ich euch zu trinken anbieten?“, fragt er. Neben mir bestellt gerade jemand „Kalte Muschi“ und „Froschkotze“ bei Tom´s Kollegin. Ich starre ihn fassungslos an. Ich bin wohl doch schon länger nicht mehr auf der Piste gewesen, als ich dachte. Zu meiner Zeit war „Sex on the Beach“ das Perverseste was man bestellen konnte, aber „Kalte Muschi“ ist doch echt ekelig.

    „Ich nehme dasselbe wie der reizende Herr neben mir“, kommt es aus meinem Mund geschossen und ich wundere mich selbst, wo diese Worte herkommen. Tom schaut mich belustigt an.

    „Kommt sofort. Einmal `Kalte Muschi` und einmal `Froschkotze`“ und eifrig fängt er an, Getränke zu mischen. Er kippt einmal Rotwein mit Cola zusammen und einmal Wodka, Joghurt, Sahne und irgendeinen grünen Sirup. Das ist definitiv Annes Getränk.

    „Hier bitte schön, meine Schöne. Lasst es euch schmecken.“ Tom reicht mir die Getränke über die Theke und ich trage sie halb angewidert, halb neugierig zu Anne.

    „Was bringst du denn da Leckeres mit?“, fragt sie. Wenn die wüsste.

    „Du kannst wählen zwischen `Kalter Muschi` und `Froschkotze`, nein kannst du nicht, du bekommst die gut aussehende grüne ´Froschkotze`“, sage ich schnell und stelle ihr das Glas vor die Nase.

    „Du bist so gut zu mir“, meint Anne mit rümpfender Nase.

    „Ich weiß. Ich dachte mir, wer Rollmöpse verdrückt, der steht vielleicht auch auf Froschkotze.“

    „Was es für Getränkenamen gibt?“, wundert sich Anne. „Wer denkt sich solche Namen aus?“

    „Irgendein Typ, der beim Arbeiten wahrscheinlich Gras raucht, um auf solche Ideen zu kommen.“ Wir riechen beide an unserer Beute und nehmen einen Schluck. Schmeckt gar nicht so schlecht. Ich sehe zu Anne, die nicht so zufrieden aussieht.

    „Was ist los, Eisbär? Zu wenig Fisch drin?“, ärgere ich sie.

    „Geht so. Willst du mal probieren?“ Ich nehme einen kleinen Schluck um festzustellen, dass ich mich für das bessere Getränk entschieden habe.

    „Ist doch nicht übel“, lüge ich.

    „Verlogenes Aas. Wir können ja tauschen“, meint Anne.

    „Sooo gut ist es nun auch wieder nicht.“

    „Das nächste Mal hole ich Getränke“, droht sie.

    „Du wolltest doch überrascht werden?“

    „Das ist dir gelungen.“

    Wir unterhalten uns noch weiter über dieses und jenes und lassen unseren Blick mal wieder schweifen.

    Plötzlich entdecke ich eine schöne, mir bekannte Erscheinung.

    „Anne, Ficker von links.“

    „Was?“

    „Ficker auf neun Uhr.“

    „Welcher Ficker? Wen meinst du?“ Geht’s noch lauter?

    „Psst, er kommt“, zische ich ihr zu. Er läuft an unseren Tisch vorbei und lächelt mich an. Ich bin gerade noch am dahinschmelzen und hinterherschmachten, als Annes Stimme in mein Bewusstsein dringt.

    „Kannst du mich mal aufklären? Ich verstehe nur Bahnhof.“

    „Nicht Bahnhof, Anne, Ficker“, sage ich immer noch benebelt.

    „Wieso betitelst du den armen Kerl so? Kennst du ihn? Gibt es irgendetwas, was du mir sagen möchtest?“

    „Du weißt schon, der vom Zahnarzt.“ Habe ich ihr doch erzählt oder nicht?

    „Keine Ahnung von was du sprichst.“

    „Habe ich dir nicht von ihm erzählt?“

    „Nein.“

    „Ich habe ihn beim Zahnarzt im Wartezimmer getroffen und war total hin und weg, bis die Zahnarzthelferin seinen Namen sagte: Ficker.“

    „Ach du Scheiße. Der arme Kerl. Und dann?“

    „Nichts und dann. Er musste nochmal raus zur Anmeldung und als ich fertig war, war er weg.“

    „Und jetzt siehst du ihn hier wieder und deine Augen leuchten.“

    „Meine Augen leuchten? Echt? Er ist aber auch süß“, schwärme ich weiter. Im Getümmel habe ich ihn leider verloren. „Nur sein Name ist alles andere als süß.“

    „Niemand ist perfekt. Da haben wir es wieder“, seufzt Anne.

    „Mir wäre ein krummer Zeh bei ihm lieber.“

    „Den hat er ja vielleicht auch noch“ lacht Anne und verschluckt sich fast an ihrer `Froschkotze`.

    „Und ich dachte, unsere Getränke haben scheiß Namen.“ Anne bekommt sich fast nicht mehr ein vor lauter Lachen und ja, ich gebe es zu, ich stimme mit ein.

    „Oh Mann, sind wir gemein. Wer weiß, was der Arme in der Schule alles durchmachen musste. Kinder können echt grausam sein“ sage ich voller Mitleid.

    „Stimmt. Gut, dass Erwachsene wie wir, reifer sind.“ Sie lacht sich schon wieder kringelig.

    „Wie kann man mit so einem Namen durch´s Leben gehen? Man kann doch bestimmt in Ausnahmefällen seinen Namen ändern lassen, oder nicht? Was meinst du?“

    Anne schnappt nach Luft und wischt sich die Lachtränen weg.

    „Keine Ahnung. Kann schon sein. Er hat ihn aber nicht ändern lassen. Heißt das jetzt, er ist besonders cool und selbstbewusst oder einfach nur dämlich?“ Anne wiehert schon wieder wie ein besoffenes Pferd.

    „Du bist blöd. Er ist doch nicht dämlich, nur weil er zum Namen seiner Familie steht. Vielleicht musste er ja seinem Großvater auf dem Sterbebett versprechen, dass er seinen Namen weiter trägt und an seine Nachkommen weiter gibt. So etwas gibt es. Menschen versprechen die unglaublichsten Dinge am Sterbebett. Ich habe gehört, eine bekannte Sängerin hat versprochen, dass sie ihr ganzes Leben dieselbe Frisur tragen wird, nur weil ihrer sterbenden Tante die Haare so gefielen, wie sie sie gerade trug.“ Anne schaut mich halb ungläubig halb amüsiert an.

    „Stell dir vor, du müsstest dein ganzes Leben mit einer Vokuhila-Frisur herum laufen, nur weil es in diesem Moment gerade modern war.“

    „Gibt schlimmeres“, meine ich voller ernst.

    „Stimmt.“ Und Anne lacht schon wieder aus vollem Hals.

    „Wie heißt Tom eigentlich mit Nachnamen?“, will sie von mir wissen, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hat.

    „Keine Ahnung. Habe ich ihn noch gar nicht gefragt.“

    „Na dann hoffen wir mal das Beste.“

    „Ich schlage vor, du holst die nächste Runde Getränke und fragst ihn gleich mal.“

    „Gute Idee.“ Und schon ist sie weg. Lässt die mich einfach völlig unvorbereitet alleine sitzen. Ich spiele an meinem Glas herum und schaue besonders wichtig in der Runde herum. Plötzlich nähert sich mir Herr Ficker und läuft direkt auf unseren Tisch zu. Oh Gott, hat er etwa unser Gespräch belauscht und will mir jetzt eine reinhauen? Ich schaue mich hilfesuchend um, sehe aber niemanden den ich kenne und der mir im Notfall zur Seite stehen würde, außer Tom, aber der ist zu weit weg.

    „Ich habe dich nur verteidigt, ehrlich“, sage ich schnell, während ich von meinem Platz aufspringe und mich etwas ducke, um den Schlag zu entkommen.

    „Verteidigt? Wieso? Und bei wem?“ Er hat zum Glück nichts mitbekommen. Oder wollte er gar nicht zu mir?

    „Oh, ich habe dich gerade mit Jemanden verwechselt.“ Jetzt fällt mir auch sein nettes Gesicht auf. Wenn er mich schlagen wollte, hätte er bestimmt ernster geschaut.

    „Ich habe zwar keine Ahnung wovon du sprichst, aber ich habe dich hier schon mal gesehen. Du warst mit einer Freundin da, die sich übergeben hat. Kann das sein?“

    „Das wird mir wohl ewig anhaften“, antworte ich mit rollenden Augen. In diesem Moment kommt Anne zurück und schaut ziemlich verwirrt zwischen mir und Herrn Ficker hin und her. In ihrer Hand zwei Gläser mit gutaussehenden Drinks.

    „Darf ich vorstellen? Meine kotzende Freundin Anne.“ Ich zeige mit der Hand auf ihn, um Anne seinen Namen zu sagen. Was soll ich sagen? Und das ist Herr Ficker? Er kommt mir zum Glück zuvor.

    „Ich bin Jamie. Freut mich euch kennen zu lernen. Das heißt, deinen Namen kenne ich noch gar nicht?“ Er sieht mich fragend an.

    „Sam. Also eigentlich Samantha, aber alle nennen mich Sam.“

    „Jamie. Schöner Name.“

    Anne, halt bloß deine Klappe. Ich werfe ihr einen drohenden Blick zu und sie stellt schweigend unsere Gläser auf den Tisch. Er lächelt uns beide freundlich an und meint:

    „Ich muss dann mal weiter. Da drüben warten Freunde auf mich. Man sieht sich.“

    Mein Nougattörtchen macht sich rar.

    „Was war das denn? Wieso stand er bei dir? Habe ich irgendetwas verpasst? Und was heißt kotzende Freundin? Ist das nicht schon längst vergessen?“

    „Das vergisst niemand, meine Königin des Bäuerchens. So etwas bleibt für immer an uns kleben.“

    „Erzähl schon, wieso stand er hier?“

    „Er kam mit großen Schritten auf unseren Tisch zu, dachte ich jedenfalls und damit ich ihm zuvor komme, bin ich aufgesprungen und habe ihn gesagt, ich hätte ihn nur verteidigt. Ich dachte, er hat uns belauscht. Dabei wollte er nur zu seinen Freunden. Peinlich, er denkt bestimmt ich bin nicht ganz dicht. Meine Freundin ist als Kotzperle bekannt und ich als Stalkerin. Super Duo. Er macht doch ab sofort einen riesigen Bogen um mich.“ Ich schlage mir vorsichtig die flache Hand vor die Stirn und setze mich zu Anne an den Tisch.

    „Du wolltest mich also ans Messer liefern?“

    „Du weißt doch, einer ist immer der Looser und außerdem stimmt es doch, ich habe ihn verteidigt“, sage ich trotzig.

    „Nachdem du herzhaft gelacht hast.“

    „Du hast ja recht, Frau Anwältin. Jamie ist aber wirklich ein schöner Name“, schwärme ich schon wieder mit Sabber am Mund.

    „Bei dem Nachnamen hatten die Eltern ja auch etwas gutzumachen.“ Anne kichert schon wieder in ihr Glas.

    „Auch damit hast du Recht. Aber Jamie Ficker klingt doch gar nicht so schlecht.“

    „Mein Name ist Ficker. Jamie Ficker“, meint Anne in Bondmanier.

    „Okay, Tochter eines Komikers. Ich fürchte dir fehlt heute der Ernst für solche Sachen. Was willst du später einmal machen, wenn ein Mandant von dir einen lustigen Namen hat? Willst du jedes Mal in Lachkrämpfe verfallen? Dann kannst du deine Karriere an den Nagel hängen.“

    „Stimmt. Bis dahin muss ich noch Erwachsen werden, aber heute will ich Spaß. Also Prost meine schimpfende Nachbarin.“ Anne hebt ihr Glas und wir stoßen an.

    „Wieso verteidigst du ihn so? Stehst du auf ihn?“

    „Quatsch.“ Die hat Ideen.

    „Aber du sagst doch selber, er gefällt dir und deine Augen strahlen dabei.“

    Und ein warmes Licht breitet sich über ihm aus, leise Musik erklingt und ich sehe mich schon in seinen Armen dahinschmelzen. Diese und einige andere Details behalte ich im Moment noch für mich.

    „Ich kenne ihn doch überhaupt nicht. Es stimmt, ich finde ihn toll, aber vielleicht hat er ja eine Freundin?“

    „... oder einen Freund.“, fällt mir Anne ins Wort.

    „Oder einen Freund. Und außerdem habe ich Tom“, den ich total vergessen habe und schnell mal zu ihm herüber schaue. Er ist ziemlich in Action.

    „Wie heißt er denn nun mit Nachnamen?“, frage ich Anne.

    „Wer? Tom?“

    „Nee, der Klomann. Klar, Tom.“

    „Müller.“

    „Müller? Tom Müller. Siehst du, so einfach kann das Leben sein. Ich habe einen Tom Müller an der Angel und zerbreche mir den Kopf über einen Jamie Ficker. Samantha Müller klingt doch ganz gut.“ Samantha Ficker wäre eine Herausforderung.

    „Du denkst schon über´s heiraten nach?“

    „Nicht wirklich, aber man wird doch mal träumen dürfen.“

    „Ich glaube du spinnst. Du hast hier zwei Kerle am Start und ich niemanden“, jammert Anne.

    „Was heißt hier zwei Kerle. Jamie kenne ich gar nicht und Tom gönnst du mir doch? Oder etwa nicht?“

    „Aber sicher doch, meine kleine Nymphomanin.“

    Ich gebe ihr einen liebevollen Klapps auf den Hinterkopf um ihr die Flausen auszutreiben.



    Wir genießen den Abend auf der Tanzfläche und an der Bar bei Tom, aber ich muss ehrlich gestehen, dass ich immer wieder Ausschau nach Jamie halte und ich mich wie ein kleines Kind an Weihnachten freue, wenn ich ihn kurz erspähe und sich unsere Blicke für eine Sekunde lang treffen. Und noch eine gute Nachricht: ich habe keine Freundin gesehen. Gut, das heißt nichts. Aber vielleicht doch? Sam, du hast Tom. Reiß dich zusammen. Wir versuchen zwar bis zum Schluss durchzuhalten, um noch etwas Zeit mit Tom zu verbringen, wenn die anderen Gäste schon weg sind, schaffen es aber nicht. Kurz vor Ende hängen wir beiden nur noch an unserem Tisch herum und schlafen jeden Moment ein.

    „Ich sage Tom, dass wir nach Hause gehen. Ich kann nicht mehr“, sage ich mit meinen letzten Reserven.

    „Alles klar“, antwortet Anne müde. Ich kämpfe mich durch den harten Kern an Tänzern zu Tom, der ziemlich fertig aussieht, aber immer noch gut gelaunt ist. Muss man wohl bei dem Job. Wer will schon bei einem muffeligen Barkeeper Getränke bestellen?

    „Hallo mein Schatz“, ruft er mir entgegen. Ich bin sein Schatz? Darauf sollte ich mir wohl etwas einbilden.

    „Tom, wir sind total müde. Bist du sehr sauer, wenn wir nach Hause gehen?“

    „Nein, kein Problem. Ich würde gerne mitgehen, kann aber noch nicht weg.“

    „Wir telefonieren morgen.“

    „Alles klar. Bis dann. Schlaf gut und träum von mir.“ Er grinst mich an.

    „Ich wollte eigentlich keine Albträume haben“, antworte ich. Er kneift mir in die Nase.

    „Aua. Das tut weh.“

    „Strafe muss sein.“ Er gibt mir einen Kuss zum Abschied und ich drehe mich von der Bar weg, um zu Anne zu gehen. Da steht er wieder! Groß, dunkelhaarig, mit freundlichen blauen Augen und lächelt mich an. Ich bin wie gelähmt. Normalerweise bin ich nicht auf den Mund gefallen. Irgendetwas fällt mir immer ein, aber bei Jamie ist das anders. Ich grinse ihn stumm an, wie eine zwölfjährige und fühle mich in meine Schulzeit zurückversetzt.



    Ich war total verknallt in einen Typen, der zwei Klassen über mir war. Er hat mich nicht mal wahrgenommen. Was wollte er schon von so einem kleinen Mädchen. Gut, hätte ich einen ausladenden Vorbau gehabt, hätte er mich vielleicht registriert. Ich war damals dünn und hatte weder vorne noch hinten etwas zu bieten. Kennen Sie den Spruch: Kein Arsch und kein Tittchen, sieht aus wie Schneewittchen? Das war ich. Genauso sah ich aus. Heute ist das für viele junge Mädchen ein Traumziel, was völlig gestört ist, aber damals war es nicht so toll. Wenn er mich aber nur wegen eines großen Busens beachtet hätte, dann wäre es auch schief gegangen. Männer, oder in meinem Fall Jungs, die nur auf (Sie wissen schon) schauen, sind doch ziemlich oberflächlich. Genau wie Frauen, die Männer nur wegen ihres Geldes nehmen, oder natürlich auch umgedreht. Wie kann man sicher sein, dass man um seines Willen geliebt wird und nicht wegen dem Geld? Wenn ich reich wäre, würde ich irgendwohin fahren, wo mich niemand kennt und mir dort einen Partner suchen. Erst mal verlieben und dann die Karten auf den Tisch: mein Haus, mein Auto, mein Pool, mein begehbarer Kleiderschrank, meine Schuhe, ... Das ist Liebe und nicht darauf scharf zu sein, was für ein Auto er fährt, oder ob er Markenanzüge trägt. Jedenfalls schmachtete ich meinen Schwarm über zwei Schuljahre hinweg an, ohne Erfolg. Ich könnte jetzt böse sagen, was sollte man auch anderes erwarten, er war Fußballer. Heute denke ich mir, Gott sei Dank hat er mich nicht wahrgenommen. Wer weiß, wie mein Leben heute aussehen würde. Wahrscheinlich wäre ich schon geschieden, weil er immer nur beim Fußballtraining oder Spielen wäre und ich würde mit meinen Kindern alleine leben. Sehen Sie, das ist wieder so ein Beispiel, wo man erst hinterher erkennt, für was etwas gut ist. Also, immer positiv denken!



    Soviel zur Vergangenheit. In der Realität stehe ich immer noch blöd grinsend vor Jamie, das heißt, er hat mittlerweile den Blickkontakt abgebrochen, um bei Tom Getränke zu bestellen. Ich überlege schnell, was ich denn eigentlich machen wollte. Ach ja, zu Anne gehen. Ich laufe wie benebelt an unseren Tisch und setze mich.

    „Du siehst aus, als wenn dir jemand Diamanten geschenkt hätte.“ Ich höre Anne kaum.

    „Hallo. Erde an Sam. Was ist los? Hat Tom dir einen Heiratsantrag gemacht?“

    „Was? Nein. Ich habe Jamie gesehen“, antworte ich, als ich wieder Geräusche um mich herum wahrnahm.

    „So so, Jamie. Und hat er dir einen Heiratsantrag gemacht, oder warum schaust du so glücklich?“

    „Wieso sollte er mir einen Antrag machen? Du hast vielleicht eine Fantasie.“

    „Ich frage mich halt nur, welches Glücksbärchie dir begegnet ist.“

    „Ich habe doch nur Tom Tschüß gesagt. Oh Gott. Wenn Jamie gesehen hat, dass ich Tom einen Kuss gegeben habe, dann denkt er doch, ich habe einen Freund“, stelle ich mit Entsetzen fest.

    „Du hast einen Freund“, tadelt mich Anne.

    „Aber ist das so etwas Festes zwischen uns? Ich weiß es nicht. Wir haben Spaß zusammen. Aber ist er meine große Liebe?“

    „Dafür kennt ihr euch vielleicht noch nicht lange genug. Gib euch noch Zeit und wirf es nicht wegen einen Typen weg, den du gar nicht kennst.“ Da hat sie Recht. Tom ist ein lustiger Kerl und wer will schon Frau Ficker heißen? Also Sam, vergiss Jamie und konzentriere dich auf Tom. Beim Rausgehen winke ich Tom an der Bar zu und sehe Jamie immer noch bei ihm stehen. Er schaut auch in meine Richtung, um zu sehen, wem Tom winkt. Mist. Mir ist das wirklich unangenehm. Ich will nicht, dass er denkt, Tom ist mein Freund. Was sagt das über mich aus? Bin ich ein Miststück, die ihren Freund verleugnet, nur um einen anderen zu bekommen? Ich weiß wirklich nichts über Jamie. Vielleicht ist er ja ein Massenmörder oder Bankräuber. Bei Tom weiß ich, dass er Barkeeper ist und ein Freund von Paul. Das spricht zwar nicht gerade für ihn, aber er gehört irgendwie dazu. Die Leute kennen ihn. Wer kennt Jamie? Wo kommt er plötzlich her? Ich kann ja schlecht beim Zahnarzt anrufen und mich über ihn erkundigen. Was könnten die mir auch schon über ihn erzählen? Wann er seine letzten Röntgenbilder hatte? Oder ob er überkronte Zähne hat? Will ich das wissen? Nein. Ich will wissen, wie alt er ist, wo er wohnt, ob er Single ist und wie er riecht! Ich will wissen wie er riecht? Sam, du hast einen Knall. Du wolltest noch nie wissen, wie ein Kerl riecht.



    Als ich abends im Bett liege und vor lauter Gedanken an Jamie nicht einschlafen kann, wird mir bewusst, wieso ich nicht will, dass er denkt, Tom ist mein Freund. Ich habe mich in ihn verknallt. Einfach so, ohne viel über ihn zu wissen. Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick? Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich glaube es passiert mir gerade. Was sagt das über mich und Tom? Ich kenne die Antwort: ich liebe ihn nicht! Ich genieße seine Nähe und seinen Humor, bin gerne mit ihm zusammen, aber ich liebe ihn nicht. Eigentlich weiß ich es schon von Anfang an. Es hat mir geschmeichelt von ihm umgarnt zu werden. Welcher Frau gefällt das nicht? Aber tiefe Gefühle habe ich nicht für ihn. Es war eine schöne Zeit, aber er berührt mein Herz nicht. Ist das nicht furchtbar! Er berührt mein Herz nicht! Ich fange an zu heulen, weil Tom mir Leid tut. Das hat er nicht verdient. Aber es ist die Wahrheit. Selbst wenn ich Jamie nie wieder sehe, hat Tom ein Recht auf die Wahrheit. Ich muss es ja nicht so krass ausdrücken. Mir wird schon etwas Netteres einfallen. Ich kann Tom doch nicht vom Markt nehmen, ohne ernste Absichten. Irgendwo da draußen wartet vielleicht die Liebe seines Lebens und er hängt bei mir fest und wird ausgebremst. Das ist doch egoistisch, oder nicht? Nur weil ich nicht alleine sein und Honig ums Maul geschmiert bekommen möchte, kann ich Tom doch nicht für mich beanspruchen. Ich muss auf jeden Fall mit ihm reden. So schnell wie möglich. Er wird mir fehlen, als Freund. Vielleicht ist er ja ganz gelassen und wir können Freunde bleiben. Wir haben schließlich nie über Liebe oder Kinder gesprochen. Es ist eine lockere Affäre. Genau. Tom sieht das bestimmt genauso. Mein Magen beruhigt sich und ich kann endlich einschlafen. Am nächsten Morgen werde ich total gerädert wach. Ich habe lauter wirres Zeug geträumt, von Tom und von Marsmenschen. Ich kann mich nicht genau daran erinnern, aber es war kein guter Traum. Soviel steht fest. Ist das mein schlechtes Gewissen? Ja, wahrscheinlich, obwohl ich ja noch nichts Verwerfliches getan habe. Oder gehört an einen anderen Mann denken in einer festen Beziehung schon zum Betrug? Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Gut, jeder hat seine eigenen Ansichten, wann Betrug anfängt. Aber nur bei dem Gedanken an eine andere Person? Sicher nicht. Ich möchte nicht wissen, wie viele Männer an diverse Busenwunder oder an irgendwelche bekannte Schauspielerinnen denken, wenn sie mit ihrer Frau zusammen sind. Gut, die sind unerreichbar und somit keine reale Gefahr. Wenn ich wüsste, mein Partner träumt heimlich von einer Nachbarin oder einer Verkäuferin in der Nähe, dann würde mir das schon stinken. Ist das schon Betrug? Ich glaube, für mich fängt Betrug bei einem heimlichen Treffen an und spätestens bei einem Kuss. Ich könnte nie eine sogenannte offene Beziehung führen, wo jeder mit anderen Partnern herummachen darf. Das soll Liebe sein? Nennen Sie mich eine alte Romantikerin, aber ich glaube noch an den Märchenprinzen und ich kann mich nicht erinnern, dass er zu Rapunzel sagt: Ey Baby, ich geh mal zu Schneewittchen und danach zu Aschenputtel eine Nummer schieben, du kannst dich ja solange mit dem Typ von Dornröschen treffen. Vielleicht war es ja so und man hat es nur nicht in den Geschichten erzählt. Nein, ich glaube nicht, dass es so war. Aber Dornröschen hin, Aschenputtel her, ich muss mit Tom reden und für klare Verhältnisse sorgen.

    Soll ich ihn gleich anrufen und um ein Treffen bitten? Ich warte noch ein bisschen. Sam, du alter Feigling. In diesem Moment klingelt das Telefon.

    „Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“ Tom ist am anderen Ende der Leitung.

    „Bist du schon wach? Nach so einem anstrengenden Abend? Ich dachte, du liegst heute den ganzen Tag im Bett?“

    „Liege ich ja auch noch. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast zu mir zu kommen. Und wenn du schon mal unterwegs bist, könntest du ja Brötchen mitbringen und wir frühstücken gemütlich zusammen? Was hältst du davon?“

    Oh mein Gott, was soll ich davon halten? Soll ich ihm heute schon das Herz brechen? Nach einem gemeinsamen Frühstück? Oder schon davor? Oder jetzt? Nein, am Telefon Schluss machen ist echt schäbig.

    „Sam, alles in Ordnung bei dir?“

    „Klingt gut, ich komme. Gib mir eine halbe Stunde, mindestens. Ich trödle gerade noch im Schlafanzug herum, aber ich beeile mich. Du kannst ja noch mal schlafen bis ich da bin.“

    „Alles klar, bis dann. Ich freue mich.“

    „Ja, bis gleich.“ Ich freue mich nicht, aber das sage ich nicht. Nicht, dass ich ungern mit ihm zusammen bin, aber ich weiß ja, was ich vorhabe und das bringt mir schlagartig mein mulmiges Gefühl im Magen zurück. Du musst da jetzt durch. Wahrscheinlich lacht Tom darüber und meint, dass alles easy ist, wir nur gute Kumpels sind und eine schöne Zeit miteinander verbringen möchten. Ich hoffe es. Ich mache mich schnell fertig und schminke mich nur um die Augen, damit man mir meine schlechte Nacht nicht ansieht. Ich schlüpfe in Jeans und Pulli und mache mich auf den Weg.

    Beim Bäcker steht eine unfreundliche Bedienung, der man ihre Unlust, am Samstag zu arbeiten, ansieht. An so eine denkt bestimmt kein Mann, wenn er seine Frau in Gedanken betrügt. Hätte sie doch einen anderen Beruf gewählt, aber heutzutage müssen viele am Wochenende arbeiten. Sie soll froh sein, dass sie überhaupt einen Job, bei der Arbeitslosenzahl in Deutschland, hat. Sie sieht total ungepflegt aus und schmeißt die Brötchen lieblos in eine Tüte. Ich möchte nicht wissen, wo die vorher mit ihren Fingern war. Wenn sie sich nur mal am Kopf gekratzt hat oder schlimmere Bereiche ihres Körpers berührt hat? Ich darf gar nicht darüber nachdenken. Ich finde, Verkäufer die mit Lebensmitteln zu tun haben, müssten nur mit Handschuhen arbeiten dürfen. Genau so wenig dürften sie Lebensmittel und danach gleich Geld anfassen. Finde ich total unhygienisch. Vielleicht gibt es ja laut Gesetz diese Regel, aber einige Läden halten sich nicht daran. Ich nehme meine Brötchen und will nur noch raus hier.

    Ich fahre zu Tom, der zirka eine halbe Autofahrstunde von mir entfernt in einer typischen Junggesellenbude wohnt. Überall liegen Klamotten herum, in der Küche stapelt sich schmutziges Geschirr und fragen Sie nicht, wann hier das letzte Mal Staub gewischt wurde. Nicht, dass ich einen Putzfimmel habe, aber ab einen bestimmten Moment, kann ich nicht mehr im Chaos wohnen. Ich muss dann putzen, um mich wieder wohl zu fühlen und hier wäre definitiv mal wieder Großputz fällig.

    „Schau dich nicht so genau um. Bei mir sieht es im Moment chaotisch aus“, sagt Tom aus der Küche, als wenn er meine Gedanken lesen könnte.

    „Kein Problem. Ich kratze ein paar Sachen vom Sofa zusammen, um mich zu setzen. Wo soll ich sie hinwerfen? Gleich in den Müll oder hast du irgendwo einen Altkleidersack?“

    „Charmant wie eh und je“, lächelt er aus der Küchentür heraus. Wenn der wüsste.

    „Und, wie war euer Abend gestern? Hattet ihr Spaß?“, fragt er, als er mit dem Geschirr und Kaffee ins Wohnzimmer kommt.

    „Soll ich dir helfen?“, frage ich und springe vom Sofa hoch.

    „Nein. Ich habe alles im Griff. Setz dich wieder“ und er holt den Rest aus der Küche.

    „Also, ich höre?“, fragt er mit eindringlichem Blick. „Wie war es gestern?“ Weiß er etwas, oder ist das nur mein schlechtes Gewissen?

    „War ganz lustig. Kennst uns ja. Bei uns wird es selten langweilig.“

    „Und, irgendwelche netten Männer kennengelernt?“ Der weiß doch etwas? Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. In diesem Moment piepst zum Glück die Eieruhr und Tom geht in die Küche zurück, um uns frisch gekochte Eier zu holen. Mann, der gibt sich solche Mühe und ich ramme ihn gleich ein Messer in die Brust.

    „Sam, wir müssen uns mal unterhalten.“

    Jetzt geht’s los. Er rutscht näher an mich heran und nimmt meine Hand. Was wird das?

    „Ich finde, es läuft doch ganz gut zwischen uns? Wir passen ziemlich gut zusammen. Meinst du nicht auch?“ Er wartet meine Antwort nicht ab. „Ich würde dir gerne einen Wohnungsschlüssel von mir geben, dass du hier ein und ausgehen kannst wie du möchtest. Wir müssen doch die nächste Ebene erreichen, oder? Sam, du bist so still?“

    Mein Hals ist wie zugeschnürt und ich kann kaum sprechen.

    „Tom, ich weiß nicht wie ich es sagen soll, aber es ist da etwas passiert“, krächze ich.

    „Hast du einen anderen?“ Er lässt meine Hand los und rutscht etwas von mir weg. Sein Blick wirkt schlagartig traurig. Nichts von wegen, gute Kumpels und nur Spaß haben. Er hat es tatsächlich ernst mit mir gemeint.

    „Nein, ich habe keinen anderen, aber ich habe gemerkt, dass es von meiner Seite aus nichts Ernstes ist. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun, aber ich sehe keine gemeinsame Zukunft für uns.“

    „Was ist passiert? Gestern war doch noch alles in Ordnung, oder täusche ich mich?“

    „Es hat schon etwas mit gestern zu tun. Mir ist einfach klar geworden, dass meine Gefühle für dich mehr freundschaftlicher Natur sind. Ich mag dich. Sehr sogar. Ich bin gerne mit dir zusammen, wir lachen über dieselben Dinge, haben unseren Spaß, aber ...“

    „Aber du liebst mich nicht.“ Er sieht total niedergeschlagen aus.

    „Es tut mir Leid“, antworte ich mit leiser Stimme.

    „Und ich Idiot will dir einen Schlüssel zu meiner Wohnung geben.“ Er lässt sich ins Sofa fallen und schaut starr nach unten. Ich nehme seine Hand und versuche die Situation zu entschärfen.

    „Wir haben nie ernsthaft über unsere Beziehung gesprochen. Wir hatten einfach eine schöne Zeit. Ich möchte dich nicht verlieren und möchte dir aber auch nichts vormachen. Ich wusste nicht, wie du dazu stehst, wie deine Gefühle für mich aussehen. Ich hoffe, wir können Freunde bleiben.“

    Dieser blöder Spruch. Wieso musste ich ihn sagen? Das ist doch das letzte was ein Verlassener hören will.

    „Es ist der Typ von gestern. Habe ich Recht?“

    „Wie bitte?“ Ich bin völlig perplex.

    „Du weißt schon, der Typ, der bei mir an der Bar stand. Er hat mich gefragt, ob wir ein Paar sind.“

    Jamie hat ihn gefragt, ob wir ein Paar sind? Ich möchte laut jubeln, aber das wäre wohl ziemlich unangebracht.

    „Wie kommst du darauf?“ spiele ich die Ahnungslose.

    „Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Du hast mich noch nie so verliebt angesehen. Ich dachte, ich bilde es mir nur ein, aber jetzt ...“

    „Es tut mir Leid.“

    „Das sagtest du bereits.“ Er steht beleidigt auf und ich folge ihm.

    „Tom, ich kenne ihn wirklich nicht, nur ganz flüchtig. Aber die Begegnung mit ihm hat mir meine Augen geöffnet.“ Sam, ganz vorsichtig.

    „Das du nichts für mich empfindest?“ Er wirkt so verletzt. Ich versuche ihn in den Arm zu nehmen, aber er lässt es nicht zu.

    „Tom, bitte. Ich empfinde etwas für dich, aber es reicht nicht aus für ein gemeinsames Leben.“ So, jetzt ist es raus. „Wir sind doch Erwachsen. Wir müssen doch ehrlich zueinander sein.“

    „Am besten du gehst jetzt.“ Er läuft zur Tür und öffnet sie.

    „Das ist doch kindisch. Lass uns darüber reden, bitte.“

    „Wir haben darüber geredet. Du kannst dir kein Leben mit mir vorstellen. Was soll es da noch zu sagen geben?“

    „Das heißt, das war es jetzt? Tun wir jetzt so, als wenn wir uns nie gekannt haben, oder wie stellst du dir das vor?“

    „Ich habe keine Ahnung. Ich muss es erst einmal verdauen. Mach´s gut, Sam.“

    Er schmeißt mich wirklich raus. Was habe ich denn erwartet? Ich habe jedenfalls nicht erwartet, dass er anscheinend doch so viel für mich empfindet. Ich dachte, ein Typ wie er hat ständig irgendwelche Mädels um sich herum. So einer will doch keine feste Beziehung. Der will Spaß. So kann man sich täuschen.



    Ich steige in mein Auto und fahre mit Tränen in den Augen davon. So du dumme Kuh, das hast du jetzt davon, denke ich, als ich wieder in meiner Wohnung bin. Jetzt bist du wieder ganz alleine. Ist es das was du willst? Nur nicht glücklich sein, schnell wieder alles kaputt machen. Man muss ja was zum Jammern haben. Ich lasse mich in mein Bett fallen und heule mich in den Schlaf. Es ist Nachmittag als ich von einem Dauerklingeln an der Tür geweckt werde. Habe ich das alles nur geträumt?

    „Sam, du siehst furchtbar aus“, meint Anne, als ich ihr die Tür öffne. Es war also kein Traum.

    „Was ist los mit dir? Ich dachte, wir machen uns einen schönen Nachmittag. Es ist herrliches Wetter.“

    „Ich gehe heute nirgendwohin.“ Ich lasse mich auf meinen Sessel fallen und will nur noch meine Ruhe.

    „Sam, du machst mir Angst. Sag mir endlich was los ist.“

    „Ich habe mit Tom Schluss gemacht. Glaube ich jedenfalls.“

    „Du hast was?“ Anne scheint leicht hysterisch.

    „Ich war heute Morgen bei ihm und wir haben über uns gesprochen. Er wollte mir seinen Wohnungsschlüssel geben, um die nächste Stufe in unserer Beziehung zu erreichen und was mache ich? Ich sage ihm, das meine Gefühle nicht ausreichend sind.“

    „Wieso tust du so etwas?“ Anne versteht die Welt nicht mehr.

    „Weil es die Wahrheit ist und ich ein ehrlicher Mensch bin.“

    „Oder ein dummer.“

    „Wieso dumm? Soll ich ihn in dem Glauben lassen, wir seien füreinander bestimmt, obwohl ich es selber nicht glaube? Ich weiß doch am besten was ich fühle. Meinst du nicht auch?“

    „Füreinander bestimmt? Sam, du schaust zu viele Liebesfilme.“

    „Ich will eben keine halben Sachen. Ist das zu viel verlangt?“

    „Nein, natürlich nicht. Und wenn du meinst, Tom ist nicht der Richtige für dich, dann hast du wohl nichts Falsches getan. Außer dem armen Kerl das Herz gebrochen“, fügt sie noch schnell hinzu. Das macht es nicht leichter für mich.

    „Lieber jetzt, als zu spät“, sage ich etwas trotzig.

    „Das stimmt. Und was jetzt?“

    „Tom hat mir erzählt, dass Jamie ihn gefragt hat, ob wir ein Paar sind.“ Meine Miene hellt sich etwas auf.

    „Das ist nicht dein ernst? Du hast Tom nicht wegen Jamie abserviert? Sag mir, dass das nicht wahr ist?“ Anne bekommt gleich einen Herzinfarkt.

    „Nicht direkt, aber irgendwie schon.“

    „Was soll das nun wieder heißen?“

    „Ich kenne Jamie zwei Sekunden und empfinde mehr für ihn, als für Tom nach einigen Wochen. Sollte mich das nicht stutzig machen?“

    „Ich denke, du verrennst dich da in etwas. Willst du jetzt dein Glück bei Jamie versuchen?“

    „Wieso nicht? Wenn ich es nicht versuche, werde ich es vielleicht mein ganzes Leben lang bereuen. Selbst wenn nichts aus uns beiden wird oder er sich als Arschloch entpuppt, wäre Tom nicht der Richtige für mich gewesen. Ich finde, eine lebenslange Beziehung ist schwer genug, auch wenn man sich abgöttisch liebt. Wie soll sie dann bei weniger Gefühlen funktionieren? Entweder richtig oder gar nicht und jetzt lass mich in Ruhe. Ich fühle mich schlecht genug, da brauche ich nicht noch deine Vorwürfe.“

    „Ich will dir keine Vorwürfe machen. Es kommt nur so plötzlich.“ Annes Stimme klingt wieder sanfter. „Was willst du jetzt machen? Du weißt doch nichts über Jamie. Du hast doch überhaupt keinen Anhaltspunkt, außer dass ihr denselben Zahnarzt habt.“

    „Das ist doch schon mal etwas.“

    „Willst du dich jeden Tag auf die Lauer legen, um ihn eventuell dort zu erwischen? Hast du nicht noch einen Termin zum Bohren?“

    „Der war schon. Ich habe ihn natürlich nicht gesehen. Das funktioniert nur im Film.“

    „Und jetzt?“

    „Anne, ich habe keine Ahnung und ehrlich gesagt, im Moment auch keinen Nerv mir einen Schlachtplan auszudenken. Lass mich erst mal etwas traurig sein, obwohl ich es ja so wollte und dann wird mir schon etwas einfallen.“

    „Gut“, meint sie und steht vom Sofa auf. „Ich sehe schon, das wird heute nichts mehr mit uns beiden. Ich gehe jetzt und du rufst mich an, sobald du reden willst.“ Sie gibt mir einen Kuss auf meine zerknitterte Wange und weg ist sie.

    Ich schleppe mich wieder ins Bett und verschlafe das ganze Wochenende.

    Ich müsste doch glücklich sein. Ich wollte doch Tom die Wahrheit sagen. Jetzt habe ich es hinter mir. Aber wieso fühle ich mich nicht befreit? Ich weiß, es war die richtige Entscheidung, aber das Glücksgefühl will noch nicht so recht aufkommen. Ich quäle mich durch eine anstrengende Arbeitswoche, ohne etwas von Tom zu hören. Es ist wohl endgültig vorbei. Nichts mit Freunde bleiben. Vielleicht irgendwann, wenn es nicht mehr so weh tut. Es sei denn, sein verletzter Stolz lässt keine Freundschaft zu. Das wäre wirklich schade.
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    Am Wochenende geht es mir wieder besser und ich vereinbare mit Anne, dass wir uns zum Essen treffen. Ich will gerade die Tür öffnen, um zu gehen, als Tom vor mir steht.

    „Ich wollte gerade klingeln“, sagt er.

    „Telepathie“, antworte ich mit einem Lächeln. „Komm rein.“ Ist es ein gutes Zeichen, dass er mich besucht oder lässt er jetzt seinen ganzen Frust an mir aus?

    „Sam, ich wollte dir nur danken für deine Ehrlichkeit. Ich wollte dich nicht rausschmeißen, aber ich war so enttäuscht in dem Moment. Ich finde es schade, dass aus uns nicht mehr wird. Ich denke, als Freundin möchte ich dich nicht verlieren.“ Er breitet die Arme aus und meint: “Freunde?“

    Ich umarme ihn und sage: „Freunde.“ Mir fällt ein Stein vom Herzen, denn ich möchte niemandem mit Absicht wehtun. Wir lösen unsere Umarmung und ihm fällt ein, dass ich eigentlich gerade das Haus verlassen wollte.

    „Du wolltest gerade weg, oder?“

    „Ja, ich treffe mich mit Anne. Willst du mit?“

    „Nein, nein. Macht ihr euch mal einen netten Mädelstag. Wir sehen uns doch hoffentlich ab und zu noch im `Calipso`? Oder?“

    „Klar, ganz bestimmt, wenn du uns nicht von der Gästeliste gestrichen hast?“

    „Ich war kurz davor“, meint er mit einem gequälten Lächeln.

    „Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.“

    „Sieht so aus. Bist du fertig? Ich begleite dich noch nach unten.“ Wir laufen gemeinsam zu unseren Autos und verabschieden uns mit einem Kuss auf die Wange. Es fühlt sich komisch an, so steif und unbeholfen, aber Hauptsache er ist mir nicht mehr böse und wir können normal miteinander umgehen. Das wird schon wieder.

    Anne wartet schon am verabredeten Treffpunkt und trippelt nervös hin und her.

    „Wo bleibst du denn“, ruft sie mir entgegen, als sie mich sieht.

    „Tut mir Leid. Ich wurde aufgehalten.“

    „Du weißt schon, dass es langsam Winter wird und ich mir den Allerwertesten abfriere?“

    „Lass uns schnell ein Restaurant suchen, damit du dich aufwärmen kannst, meine Eisprinzessin.“



    Als wir unsere Plätze eingenommen haben, erzähle ich ihr von meiner Begegnung mit Tom.

    „Das klingt doch ganz gut. Aber bist du dir sicher, dass es das ist was du willst?“

    „Ja, total sicher. Alles andere wäre ein Kompromiss.“

    „Du und deine romantischen Vorstellungen.“

    „Wieso? Ich will nur den Richtigen finden, oder er mich. Egal wie, Hauptsache wir finden uns.“

    „Und du denkst wirklich, dieser Jamie ist der Richtige?“

    „Könnte sein. Ich weiß es nicht, aber ich würde es gerne herausfinden.“

    „Und wie willst du das anstellen?“

    „Wenn ich das wüsste, wäre ich schon einen großen Schritt weiter.“

    „Hast du schon mal im Telefonbuch nachgeschaut, ob du seine Nummer findest?“

    „Habe ich schon gemacht, aber natürlich nichts gefunden. Oder würdest du diesen Namen ganz stolz in ein Buch schreiben lassen, wo jeder Idiot Telefonterror machen könnte?“

    „Oder jedes verliebte Huhn?“, lächelt Anne und trinkt ihren heißen Kaffee.

    „Und was jetzt?“, meint sie, nachdem sie sich langsam wieder aufgewärmt hat.

    „Ich habe mir da etwas überlegt, aber halte mich nicht für verrückt.“

    „Nicht mehr als sonst.“

    „Ich könnte doch beim Zahnarzt anrufen und mich als seine Frau ausgeben, die nach seinem nächsten Termin fragt, so als ob er ihn nicht mehr wüsste und ich als liebevolle, treu sorgende Ehefrau mich darum kümmere.“

    Anne denkt etwas darüber nach und sagt dann: „Gar nicht mal so übel, du ausgekochtes Schlitzohr.“

    „Echt?“ Ich neige schon wieder zur Euphorie.

    „Das könnte wirklich klappen. Und wenn du weißt, wann er seinen nächsten Termin hat, was dann?“

    „Dann spiele ich Zahnschmerzen vor, die natürlich sofort behandelt werden müssen. Egal wie lange ich im Wartezimmer sitzen muss, wenn ich ihn nur dort treffe.“

    „Mein Gott. Das ich das noch mal erleben darf. Meine Angsthasenfreundin geht freiwillig zum Zahnarzt. Das muss Liebe sein.“

    „Sag ich doch“, flüstere ich leise und zufrieden vor mich hin.

    „Wann steigt denn die Mission: `Ich stalke einen fast Fremden?`“

    „So schnell wie möglich.“

    „Und wenn er keinen Termin mehr hat, was machst du dann? Du kannst ja schlecht sagen: `Könnten sie mir eventuell nochmal meine Adresse geben, ich habe sie total vergessen. Wissen Sie, ich bin Alkoholikerin und kann mir manche Dinge einfach nicht mehr merken.`“

    „Das ist nicht mal so übel. Wir sind ein gutes Lügenteam.“

    „Möchtest du alleine anrufen, oder darf ich dabei sein? Ich möchte doch die Geburtsstunde eurer großen Liebe nicht verpassen“, meint Anne sarkastisch.

    „Die hast du schon verpasst. Für mich hat sie begonnen, als ich ihn das erste Mal gesehen habe“, antworte ich mit verträumten Blick.

    „Meinst du, er sieht das genauso?“

    „Ich weiß es nicht“ und mein verträumter Blick weicht einem nachdenklichen. „Er denkt, ich bin mit Tom zusammen.“

    „Stimmt, es sei denn, er denkt, du knutschst jeden Barkeeper.“

    „Er hat doch Tom gefragt, ob wir ein Paar sind und ich nehme an, Tom hat das bejaht.“

    „Du kannst ihn ja schlecht fragen, was er geantwortet hat.“

    „Bist du verrückt? Ich bin froh, dass es im Moment so ist, wie es ist. Da werde ich bestimmt nicht den Finger in die Wunde legen.“

    „Ist ja gut. Rege dich nicht auf. War nur so eine Idee.“

    „Ich werde nächste Woche in der Praxis anrufen und mich als seine Frau ausgeben“, sage ich fest entschlossen.

    „Alles klar. Und ich möchte dabei sein.“

    „Kein Problem, du neugierige Elster.“

    Wir machen uns einen Tag aus, an dem wir beide etwas früher Feierabend haben, um uns bei mir zu treffen. Ich fiebere dem Zeitpunkt entgegen und bin total aufgeregt, als es endlich so weit ist.



    Anne sitzt mir gespannt gegenüber und hat eine Flasche Sekt dabei, falls ich wirklich seinen nächsten Termin erfahre. Sie meint, das wäre ein Grund zum Feiern. Die spinnt! Mit feuchten, zittrigen Fingern wähle ich die Nummer der Zahnarztpraxis. Eine nette Frau meldet sich und ich räuspere mich noch schnell, bevor ich meinen Text aufsage, den ich mir vorher aufgeschrieben habe, damit ich mich nicht verhaspele.

    „Ja guten Tag, mein Name ist Ficker.“ Wie peinlich. „Ich wollte fragen, wann mein Mann Jamie Ficker seinen nächsten Termin hat. Er hat ihn vergessen. Sie wissen ja wie das ist, Männer ...“ Das steht nicht auf meinen Zettel.

    „Einen kleinen Moment, bitte.“ Super. Es funktioniert.

    „Frau Ficker, bleiben Sie am Apparat. Er ist gerade hier. Ich hole ihren Mann schnell.“

    Ach du Scheiße! Ich bin wie gelähmt, als ich höre, wie die Zahnarzthelferin ruft: Herr Ficker, ihre Frau ist am Telefon. Möchten Sie kurz mit ihr sprechen?

    „Meine Frau?“, höre ich Jamie ungläubig fragen und schon ist er am Telefon.

    „Hallo?“ Immer noch unter Schock, da ich mit dieser Situation nicht gerechnet habe, bin ich endlich in der Lage aufzulegen.

    „Sam?“ Anne klingt besorgt.

    Ich zittere vor lauter Aufregung am ganzen Körper.

    „Sam, was ist los.“ Plötzlich kann ich nur noch lachen. Ich kann nicht mehr aufhören zu lachen. Ich weiß nicht, ob es pure Verzweiflung ist, oder einfach nur Hysterie.

    „Bin ich eigentlich total Banane? Was mache ich hier nur?“, bringe ich unter lachen hervor. Ich erzähle ihr was passiert ist und sie stimmt mit ein.

    Wir köpfen die Flasche Sekt, die ich jetzt wirklich dringend brauche, um mich wieder zu beruhigen.

    „Und jetzt?“, holt mich Anne auf den Boden der Tatsachen zurück.

    „Was ist, wenn er sich die Nummer von seiner angeblichen Frau geben lässt und hier anruft?“

    „Ach du Schreck. Soweit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass er gerade dort ist.“

    „Wenn er gerade dort ist, dann könntest du doch schnell hinfahren und ihm ganz zufällig über den Weg laufen.“

    „Daran habe ich auch noch nicht gedacht“, sage ich und springe auf, um mich schnell fertig zu machen. So schnell kann Anne gar nicht reagieren, wie ich aus der Tür renne.

    „Bleib ruhig hier. Ich bin gleich wieder da.“ Und schon schmeiße ich hinter mir die Tür ins Schloss.



    Im Auto habe ich Zeit, mir zu überlegen, was ich sagen soll, aber mir fällt nichts Gescheites ein. Ich muss es auf mich zukommen lassen. Ich parke so, dass ich die Praxis im Visier habe, bleibe aber noch sitzen, um mich zu sammeln. Jedes Mal, wenn sich die Praxistür öffnet, will ich gerade aussteigen, um mich auf meine Beute zu stürzen. Aber jedes mal ist es nicht Jamie. Es ist schon dunkel und ich starre immer noch auf diese Tür. Langsam fängt mein Hirn wieder an zu arbeiten und ich frage mich zum zweiten Mal am heutigen Tag, was das eigentlich soll. Ich bin eine erwachsene Frau, meistens jedenfalls und stehe hier in der Dunkelheit wie ein Teenager, der seinen Schwarm beobachtet. Wenn ich ihn wenigstens beobachten könnte, aber weit und breit keine Spur von ihm. Er war wohl schneller fertig, als ich dachte. Mit einer Mischung aus Erkenntnis und Enttäuschung fahre ich nach Hause. Anne ist tatsächlich noch da und wartet auf mich. Meinem Gesichtsausdruck sieht sie wohl an, dass es ein Schuss in den Ofen war.

    „Nicht geklappt?“, fragt sie und streichelt mir über den Arm. Ich schüttle den Kopf und setze mich.

    „Ich könnte jetzt endlich ein Glas Sekt vertragen“, sage ich niedergeschlagen.

    „Kommt sofort.“ Ich spüle das prickelnde Nass in einem Zug herunter und halte Anne mein Glas zum nachfüllen hin.

    „Ruhig Brauner. Nicht so hastig“, meint sie, um die Stimmung zu lockern.

    „Ich bin doch echt ein Kindskopf. Jetzt ist Schluss damit. Entweder sehe ich ihn noch einmal, oder eben nicht. Dann soll es eben so sein.“

    „Wir können doch immer wieder mal zu Tom in die Disco gehen. Vielleicht treffen wir dann auf Jamie. Die Chance gibt es doch noch, also nicht verzweifeln. Zur Not starten wir einen Zeitungsaufruf: Herr Ficker gesucht, für gemeinsame, romantische Stunden zu zweit. Was meinst du, wie viele Anrufe du dann bekommst?“ Anne ist schon wieder in ihrem Element und heitert mich mit ihren dummen Sprüchen auf.

    „Ach übrigens, die Praxis hat angerufen und wollte Frau Ficker sprechen.“

    „Was?“ Mit einem Mal bin ich wieder völlig klar im Kopf. „Und was hast du gesagt?“

    „April, April.“

    „Anne, ich stand gerade kurz vorm Herzinfarkt. Tu das nie wieder. Hörst du?“

    Sie ist schon wieder eine Ausgeburt an Fröhlichkeit und der Sekt tut sein Übriges.

    Wir lassen den Abend feucht fröhlich ausklingen und ich gehe mit der Gewissheit ins Bett, dass schon alles gut werden wird. Wenn alle Stricke reißen, werde ich die Karten beim Zahnarzt auf den Tisch legen und nach seiner Telefonnummer fragen. Im Namen der Liebe, können sie mir diese Auskunft doch nicht verweigern. Hoffentlich. Siehst du Sam, es ist noch gar nichts verloren. Ich kuschle mich in mein Kopfkissen und schlafe, mit meinen Gedanken bei Jamie, ein.


  Kapitel 12


     





    Die nächsten Wochen vergehen wie im Flug. Die Adventszeit steht vor der Tür und überall herrscht hektisches Treiben. Ich liebe Weihnachten. Überall Lichter, schöne Dekorationen und wo man geht und steht, riecht es nach Glühwein und gebrannten Mandeln. Und erst die Schokoladenfrüchte! Jammi, die gehören einfach dazu, genauso wie eine Bratwurst oder all die anderen köstlichen Verführer, die auf Weihnachtsmärkten lauern. Sie merken schon, ich komme ins Schwärmen. Wenn dann noch leichter Schnee fällt, ist mein kleines Samglück perfekt. Naja, fast. Sie wissen ja, was mir zu meinem Glück noch fehlt. Zu Tom habe ich inzwischen ein normales Verhältnis, obwohl wir uns in letzter Zeit nicht wirklich oft gesehen oder gehört haben. Aber wenn doch, dann sind wir ganz relaxt miteinander umgegangen, nicht verkrampft oder peinlich berührt. Ich wünsche ihm, dass er bald die Richtige für sich findet. Das dürfte bei seinem Charme aber nicht schwierig sein. Jamie hingegen habe ich seit meiner Verfolgungsaktion nicht wieder gesehen. Bei dem Gedanken daran, wird mir ganz wehmütig ums Herz. Irgendetwas muss ich unternehmen. Aber nicht mehr in diesem Jahr. Das wird mein neuer Vorsatz für´s neue Jahr. Die restlichen Tage des alten Jahres widme ich nur noch meiner kindlichen Freude an Weihnachten, meiner Familie und meinen Fressattacken quer über die Weihnachtsmärkte. Nicht zu vergessen Heilig Abend bei Muttern. Mir läuft jetzt schon das Wasser im Munde zusammen, wenn ich an das leckere Essen meiner Mama denke. Mein Bruder Ben kommt auch zu Besuch. Da haben meine Eltern ihre Schäfchen wieder um sich. Mein Papa geht ganz in seiner Rolle als „Weihnachtsmann“ auf. Seit unserer Kindheit müssen wir vor der Bescherung den Raum verlassen und uns in ein anderes Zimmer begeben. Mein Vater bereitet dann alles im Wohnzimmer vor, legt Geschenke unter den Baum, zündet alle Kerzen an, legt Weihnachtsmusik auf und so weiter. Erst wenn er fertig ist, unser Wohnzimmer so schön vorzubereiten und der Weihnachtsmann über den Flur gestampft ist, ertönt ein Glöckchen und wir dürfen aus unserem Exil hervor kommen. Aber so blöd es auch klingt, egal wie alt wir zwischenzeitlich sind, ich finde dieses Ritual immer noch wunderschön. Der Moment wo man den Raum betritt und alles glänzt und strahlt, jagt mir jedes Jahr eine Gänsehaut über den Rücken. Ja, ich weiß, es ist mein Papa und nicht der Weihnachtsmann, der das alles gemacht hat, aber es ist einfach herrlich. Und mein Vater hat auch jedes Mal dieses Glänzen in den Augen, als wollte er sagen: “Na, ist es nicht wieder wunderschön?“ Ja, Papa, so ist es. Vielen Dank an dieser Stelle für die schönen Weihnachten der letzten Jahre und alle die noch kommen.



    Am zweiten Adventswochenende verabrede ich mich mit meinen Eltern, um auf den Weihnachtsmarkt zu gehen. Es schneit zwar nicht, aber es macht trotzdem Spaß. Wir drängen uns von Fressbude zu Fressbude und schauen in die vielen kleinen Hütten der Verkaufsstände. Ich kaufe ein paar Kerzen und als wir an einen Puppenstand vorbei laufen, erwähnt meine Mutter ganz nebenbei, dass meine Cousine Nicole schwanger ist.

    „Im dritten Monat“, meint sie mit vollem Mund.

    „Darf sich Paul überhaupt fortpflanzen?“, frage ich meine Mutter nicht ganz ernst gemeint.

    „Sam, sei nicht immer so. Du wirst auch noch Kinder bekommen.“

    „Darum geht es doch gar nicht. Ich freue mich für Nicole. Du weißt doch, dass ich Paul nicht so mag. Aber wenn er Nicole glücklich macht, soll es mir recht sein.“

    „Sie haben uns am zweiten Weihnachtsfeiertag zu sich eingeladen und mit uns meine ich auch dich und Ben.“

    „Schön“, lüge ich. Was soll ich ihnen schenken? Für Nicole Ohrstöpsel und für Paul ein T-Shirt mit Ärmeln. Das sage ich natürlich nicht laut. Meine Mutter hätte mich gleich wieder in der Luft zerrissen.

    „Sie haben ein paar Leute eingeladen und würden sich freuen, wenn wir kommen.“

    „Kein Problem. Ich freue mich.“ Ein bisschen jedenfalls. Ich esse meine gebrannten Mandeln und wir trotten weiter. Mein Vater bleibt an jeder Holzbude stehen. Er steht total auf Holz und Weihnachtskrippen haben es ihm besonders angetan.

    „Schaut mal. Ist die nicht schön?“, fragt er uns, als wäre es die erste Krippe, die er jemals gesehen hat. Er zeigt auf das kleine Jesusbaby, als ich laut „Au“, schreie. Mein Vater zieht schnell seine Hand weg, als hätte ihn das Holzbaby gebissen.

    „Was ist los? Erschrecke mich nicht so“, sagt er vorwurfsvoll in meine Richtung.

    „Aua“, sage ich wieder und halte meine Hand an meine Wange.

    „Sam, was ist?“, fragt jetzt auch meine Mutter.

    „Ich glaube, ich habe mir den Zahn durch eine gebrannte Mandel abgebrochen.“

    „Ich sage doch immer, iss das harte Zeug nicht“, mahnt sie mich. Leider zu spät.

    „Die schmecken aber so gut. Mist. Was mache ich denn jetzt?“

    „Entweder du gehst zum Notdienst oder wartest bis morgen und rufst bei deinem Zahnarzt an.“

    Ich entscheide mich spontan für Möglichkeit zwei, da sie mir noch etwas Zeit gibt, bis zum ungeliebten Zahnarztbesuch. Meine Zunge fühlt immer wieder an die spitze Stelle des abgebrochenen Zahnes und wird schon langsam ganz wund. Ich kann es kaum erwarten, am Montag anzurufen und mir für abends einen Termin geben zu lassen.



    Ein paar Tage später schleppe ich mich mehr oder weniger begeistert zum Zahnarzt und komme auch ziemlich schnell an die Reihe. Ich muss wieder zum Röntgen und danach nochmal ins Wartezimmer. Ich öffne die Türe, um mich unterwürfig zu setzen und traue meinen Augen kaum: ich sehe in zwei blaue Augen, die mich ungläubig anstarren. Jamie.

    „Sam? Was machst du denn hier?“, fragt er. Er kennt noch meinen Namen. Gutes Zeichen. Ich setze mich neben ihn und erzähle von meinem Dilemma.

    „Tut bestimmt weh, oder?“ Süß, wie mitfühlend.

    „Geht so. Und du? Was machst du so oft beim Zahnarzt?“, frage ich ihn.

    „Woher weißt du, dass ich oft hier bin?“ Ich merke wie ich rot anlaufe.

    „Wir haben uns doch schon mal hier gesehen. Weißt du das nicht mehr?“ Dass ich mich als seine Frau ausgegeben habe, unterschlage ich natürlich.

    „Echt? Daran kann ich mich nicht erinnern. Weißt du, wenn ich hier sitze, bekomme ich nicht so viel mit, was um mich herum passiert. Da beherrscht mich meine Angst.“ Er lächelt mich an und ich bin schon wieder in seinem Bann. Er ist ein Mann, der zugibt Angst zu haben. Ist er nicht zum Anbeißen?

    „Ich habe gerade eine Wurzelbehandlung und heute ist hoffentlich mein letzter Termin“, erklärt er weiter. Da habe ich ja Glück gehabt, dass ich dich heute hier getroffen habe. Vielen Dank, gebrannte Mandel. Das muss Schicksal sein. Ich starre ihn an, als wäre er das größte Stück Schokoladenkuchen auf der Welt. Ich glaube, er ist etwas peinlich berührt.

    „Und, wie geht es deinem Freund dem Barkeeper?“, fragt er mich plötzlich.

    „Er ist nicht mehr mein Freund“, sage ich und finde, dass es wie aus einem Kindermund klingt.

    „Das heißt, wir sind noch Freunde, aber wir sind kein Paar mehr“, versuche ich die Situation zu erklären.

    „Oh, tut mir Leid.“ Er schaut, als wäre sein Lieblingsteddy gerade von einem wilden Hund zerrissen worden.

    „Muss es nicht. Es ist gut, so wie es jetzt ist. Und bei dir? Was machen Frau und Kind?“, frage ich belustigt. Seine Miene wird ernster und er fragt:

    „Wie kommst du darauf?“

    „Ist nur Spaß. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du noch zu haben bist.“ So, jetzt ist es raus.

    Er lacht und antwortet: „Ich denke, ich bin noch zu haben. Hast du etwa Interesse?“

    Zum Glück werde ich in diesem Moment aufgerufen und lasse ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln zurück. Im Behandlungszimmer fällt mir schlagartig ein, dass er vielleicht nicht mehr da ist, wenn ich fertig bin, da der Zahnarzt oft mehrere Patienten parallel behandelt. Ich will gerade wieder raus rennen, um ihn seine Telefonnummer abzuluchsen, als ich mit der Zahnarzthelferin zusammenstoße.

    „Wo wollen Sie denn so rasant hin? Der Herr Doktor kommt gleich. Nehmen Sie bitte wieder Platz.“

    „Ich muss noch mal schnell ins Wartezimmer ...“ Weiter komme ich nicht, da mein Zahnarzt in der Tür erscheint und denkt, ich will fliehen. Er nimmt mich sanft am Arm und schiebt mich auf den Behandlungsstuhl.

    „So, da wollen wir mal. Keine Angst, das kriegen wir schon hin.“

    „Ich habe keine Angst. Ich wollte nur noch mal schnell ...“ und schon habe ich den Spiegel und die spitze Sonde im Mund. „... ih üsste och al ins artechimmer“, versuche ich mit offenen Mund zu stammeln.

    „Ja, ich sehe schon das Problem. Ich mache Ihnen eine Füllung in den Zahn. Sie müssten nur etwas dazu bezahlen. Die Krankenkasse zahlt nicht alles.“ Hat der heute seine Tabletten nicht genommen, oder was ist los mit dem. Ist mir doch egal, ob ich etwas dazu bezahlen muss. Da draußen sitzt vielleicht die Liebe meines Lebens und der erzählt mir etwas von Füllungen. Füll doch rein was du willst. Ist mir doch egal und wenn es Erdbeersahnefüllung ist. Hauptsache ich werde schnell fertig. Er gibt mir eine Spritze und rennt ins Nachbarzimmer.

    Dort sitzt bestimmt Jamie und wartet auf die fiesen Nervnadeln, die ihn der Arzt gleich in den Zahn stechen wird. Der Arme. Aber mir geht es auch nicht besser. Ich fühle, wie meine Backe immer dicker wird und fasse mit meiner Hand hin, um zu ertasten, ob sie schon Ballongröße angenommen hat. Die Helferin neben mir lächelt und meint, es fühle sich nur dick an, ist es aber nicht. Ich hoffe, sie hat Recht.



    Ein paar Minuten später kommt der Meister der gemeinen Werkzeuge zurück, um mich mit seinem Bohrer zu quälen. Die Geräusche sind das Schlimmste. Wie kann man so einen Beruf ausüben? Die müssen doch alle sadomasochistisch veranlagt sein. Oder wie soll man sich das sonst erklären? Mit einer Hingabe bohrt, sticht und kratzt er in meinem Zahn herum und die Helferin saugt mit einem Schnorchel meine Spucke und das Wasser ab. Ist doch ekelhaft. Können die sich echt keinen besseren Beruf vorstellen? Ist es das, was sie schon immer werden wollten? Welcher Mensch kommt auf die Idee, Zahnarzt oder Zahnarzthelferin zu werden? Da würde ich doch lieber von Haus zu Haus gehen und Staubsauger verkaufen. Obwohl, bei Anderen die gemeinen Staubmilben aus den versifften Matratzen zu saugen, ist auch nicht gerade ein Traumjob. Ich glaube, wir sind schon bei der Füllung und mein Arzt fragt mich, ob ich schon Weihnachtseinkäufe erledigt habe. Hallo, ich bin mit Watterollen ausgestopft wie eine Weihnachtsgans, deine Hände hängen bis zu meinen Rachen in mir und die deiner Assistentin fummeln auch immer an mir herum. Wie bitte soll ich da antworten? Geht es Ihnen auch so, dass immer wenn der Mund am vollsten ist, Ihr Zahnarzt ein Gespräch mit Ihnen anfangen will? Oder ist das nur bei meinem so? Wahrscheinlich erwartet er gar keine Antwort, denn außer einem „a ein isschen“, bekommt er von mir nichts zu hören. Ich glaube, die machen Seminare, wo sie die Sprache der Patienten lernen, die mit offenen, watterollengefüllten Mund antworten. In ihren Pausen üben sie dann. Es muss sich immer einer den Mund ausstopfen lassen und sprechen und die anderen müssen erraten, was derjenige von sich gegeben hat. Auf denen ihrer Weihnachtsfeier wäre ich gerne mal. Ist bestimmt lustig. In meinen Gedanken versunken, merke ich gar nicht, wie schnell wir fertig sind. Ich muss noch auf ein blaues Papier beißen, um die Höhe zu prüfen. Lecker. Blaupapier wollte ich schon immer mal kosten.

    „Haben Sie auch noch grünes oder rotes Papier? Ich würde gerne einen Geschmacksvergleich starten?“, frage ich ihn, nachdem er die Füllung seiner Meinung nach beendet hat.

    „Sie sind ein kleiner Scherzkeks, habe ich Recht?“

    „Schmeckt grünes Papier nach Waldmeister und rotes nach ...“, ich suche nach Worten.

    „... Blut?“, fragt er.

    „Genau, nach Blut. Gute Idee. Sie sind aber auch ganz lustig. Vielen Dank.“ Ich springe vom Stuhl und will nur noch raus, als die Helferin mir hinterher ruft, ich sollte doch mein Lätzchen abmachen. Ach du Schande. Das hätte ich ganz vergessen. So wäre ich fast vor Jamie erschienen, wenn er überhaupt noch da ist.



    Ich stürze ins Wartezimmer und sehe nur fremde Gesichter. Enttäuschung macht sich breit und ich frage an der Anmeldung, ob Herr Ficker noch da ist. Die Dame verneint. Er wäre schon vor einiger Zeit gegangen.

    „Hat er nichts für mich hinterlassen?“, frage ich voller Hoffnung.

    „Nein. Tut mir Leid.“ Mein Gott. Ich war so nah dran. Wie konnte das passieren? Wie konnte er mir wieder durch die Lappen gehen? Ich ziehe meine Jacke an und trotte mit meiner tauben Wange zur Tür heraus, als ich fast einen Menschen über den Haufen renne. Ich sehe nach oben, um mich zu entschuldigen und sehe in Jamies Augen. Hat er auf mich gewartet? Oder auf ein Taxi? Oder auf ...? Keine Ahnung auf was.

    „Ich habe auf dich gewartet. Ist doch in Ordnung? Oder?“, reißt er mich aus meinen Gedanken. In Ordnung? Das ist das Beste was mir passieren konnte. Gehen wir zu dir oder zu mir? Habe ich ordentliche Unterwäsche an? Ich wollte ja nur zum Zahnarzt. Ich kann sie ja zur Not vorher schnell ausziehen. Super, dann denkt er, ich bin eine Schlampe, die ohne Unterwäsche herum läuft. Sam, ganz ruhig.

    „Freut mich“, antworte ich ganz seriös.

    „Es ist ziemlich kalt hier. Wollen wir uns irgendwo rein setzen und etwas Warmes trinken?“ Ja, ich setze mich auf deinen Schoß und trinke von deinen warmen Lippen.

    „Ja, gute Idee“, antworte ich und behalte meine Gedanken lieber für mich, sonst hält er mich wirklich noch für eine Schlampe, obwohl ich meine Unterwäsche noch an habe.



    Wir sitzen in einem kleinen gemütlichen Restaurant und bestellen uns etwas zu trinken. Wir wissen beide nicht so recht über was wir reden sollen. Wir starren uns nur an und lächeln. Können wir nicht das ganze Drumherum weglassen und gleich knutschen? Super Sam, total erwachsen. Unsere Getränke kommen und wir halten uns beide an unseren Gläsern fest.

    „Möchtest du etwas essen?“, fragt er. Ich sehe mich an unseren Nachbartischen um und sehe einen Mann, der mit großem Appetit sein Essen herunterschlingt.

    „Was er da am Mund hat, sieht ganz lecker aus.“ Ich zeige mit meinem Finger in seine Richtung und wir fangen beide an zu lachen. Das Eis ist gebrochen und wir erzählen uns dies und das. Ich nehme einen großen Schluck meines warmen Kakaos und merke, wie mir die ganze Brühe die Wange herunter läuft.

    „Oh nein. Die Spritze wirkt noch. Ich habe gar kein Gefühl auf der Seite“, rechtfertige ich mich und wische dabei hektisch mit meiner Serviette das braune Übel von mir ab. Jamie lacht sich halb schlapp, hilft mir aber dabei, die Reste von meiner Wange zu entfernen. Seine Berührungen fühlen sich richtig gut an, obwohl noch Papier dazwischen ist. Wie fühlt sich seine Hand wohl pur auf meiner Haut an? Am liebsten würde ich mir den ganzen Kakao über den Körper kippen. Ob das auffällig wäre? Kann ich doch nichts dafür, dass ich mich jetzt komplett ausziehen muss. Ist halt alles nass. Schlampe. Ich sag´s doch.

    „Sorry, dass ich gelacht habe, aber es sah wirklich lustig aus“, entschuldigt sich Jamie, nachdem seine Streicheleinheiten beendet sind.

    „Kein Problem. Aber das mit dem Essen lassen wir wohl lieber.“ Obwohl? Wer weiß, wo mir die Brocken hinfallen und wir sie gemeinsam beseitigen müssen?

    „Wir verschieben es aber nur, wenn es dir recht ist? Bis du wieder Herr deiner Sinne bist.“ Jamie strahlt mich an.

    Das könnte lange dauern. In deiner Gegenwart werde ich wohl nie wieder Herr meiner Sinne sein.

    „Das wäre schön. Am besten tauschen wir Telefonnummern aus.“ Und mein Poesiealbum gebe ich dir auch. Oh Gott, Sam. Du klingst wirklich wie ein Kind.

    „In der Weihnachtszeit werde ich leider keine Zeit haben. Aber ich melde mich auf jeden Fall im neuen Jahr. Das heißt, was machst du Silvester?“

    „Habe ich noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Wieso fragst du?“ Ich kann mich gut dumm stellen. Eines meiner leichtesten Übungen.

    „Wir könnten doch zusammen etwas machen, wenn du Lust hast.“

    Da fallen mir spontan viele Sachen ein. Ich bringe die Sahne mit und du das Bärenfell.

    „Das wäre toll.“ Meine Wangen fühlen sich warm an, aber er kann ja hoffentlich keine Gedanken lesen.

    „Ein Freund von mir schmeißt eine Party. Da könnten wir hingehen. Ist immer ganz lustig bei ihm. Ist dir heiß? Du bist so rot?“

    „Liegt wohl an der Spritze.“ Lügnerin.

    „Am besten gehst du jetzt nach Hause und legst dich hin.“

    Wie fürsorglich. Und du legst dich neben mich und hältst mein Händchen.

    „Willst du mich los werden?“, frage ich entsetzt.

    „Auf keinen Fall. Ich freue mich, dass wir uns getroffen haben.“ Er legt seine Hand auf meine und merkt hoffentlich nicht, wie ich darunter zerfließe. Wir sehen uns in die Augen und alles um mich herum scheint still zu stehen. Die Kellnerin fragt, ob bei uns alles in Ordnung wäre und ob sie uns noch etwas bringen kann. Habe ich schon die Sache mit der Sahne erwähnt? Geh und nerve jemand anderen. Jamie bezahlt, ganz Gentleman, für uns beide und wir verlassen das Lokal.

    Es hat angefangen leicht zu schneien und wir stehen wieder etwas hilflos in der Gegend herum.

    „Also dann. Ich wünsche dir schöne Weihnachten und wir hören uns auf jeden Fall nochmal wegen Silvester.“

    „Super.“ Mehr kann ich nicht sagen. Was ich sagen möchte ist: geh nicht, bleib hier, du fehlst mir jetzt schon, wie soll ich es noch drei Wochen ohne dich aushalten?

    „Komm gut nach Hause“, sagt er und gibt mir eine schüchterne Umarmung. Ich atme seinen Geruch tief ein und bin ganz hin und weg. Riecht der gut. Kann man den Duft eventuell in Flaschen abfüllen und sich täglich aufsprühen? Ich kann es gar nicht beschreiben. Es ist eine Mischung aus Wärme, Geborgenheit, Männlichkeit und nach Hause kommen. Klingt total verrückt. Ich weiß. Aber so empfinde ich es.



    In meinem Auto angekommen, brauche ich noch etwas Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Ist es wirklich passiert oder habe ich eine allergische Reaktion auf die Spritze und halluziniere? Ich halte seine Telefonnummer in meinen Händen, die mir die Gewissheit gibt, dass ich mir das alles nicht eingebildet habe. Ich habe Jamie getroffen. Ich glaube es nicht. Wir waren zusammen etwas trinken und ich habe seine Nummer und er meine. Und wir wollen Silvester zusammen verbringen. Gibt es einen besseren Tag als heute? In diesem Moment lässt wohl die Spritze etwas nach und ich merke wie mein Zahnfleisch weh tut, von dieser komischen Form, die um meinen Zahn gelegt wurde. Doch, ich denke der heutige Tag ist noch steigerungsfähig. Nichts wie nach Hause und Anne informieren. Das glaubt die mir nie.

    Ich fahre mit einem Lächeln im Gesicht nach Hause und freue mich über jede Schneeflocke, die an meiner Autoscheibe aufkommt und wieder dahinschmilzt. Kurz bevor ich zu Hause ankomme, überlege ich mir spontan bei Anne vorbei zu fahren. Ist doch besser von Angesicht zu Angesicht die Neuigkeiten zu berichten, als am Telefon. Ich klingle an ihrer Tür und sie öffnet nur einen Spalt, als wenn sie etwas zu verbergen hätte.

    „Hallo Zuckerpuppe. Ich war gerade in der Nähe und dachte ich besuche dich mal, um dir wahnsinnige Neuigkeiten zu erzählen. Lässt du mich nicht herein?“, frage ich, als ich merke, dass Anne von Innen an ihre Tür drückt, so als wenn ich nicht rein dürfte.

    „Was ist los? Störe ich?“, frage ich mit einem säuseln in der Stimme.

    „Nun ja. Es ist gerade ungünstig. Ich habe Besuch. Können wir uns morgen sehen?“

    „Dir hält aber nicht gerade jemand eine Pistole an den Rücken und zwingt dich das zu sagen?“, frage ich besorgt.

    „Quatsch. Du nun wieder. Alles in Ordnung.“

    „Wer ist es denn? Kenne ich ihn? Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander? Es sei denn, es ist mein Vater“, lache ich und in diesem Moment fällt bei mir der Groschen. „Es ist Ben. Habe ich Recht? Mein kleiner durchtriebener Bruder ist hier. Stimmt doch? Oder? Ben, bist du da drin?“, rufe ich an Anne vorbei in ihre Wohnung.

    Sein blonder Wuschelkopf kommt zum Vorschein und ein breites Grinsen macht sich bei ihm breit.

    „Hallo, große Schwester. Anne, lass sie doch rein.“

    „Genau, Anne. Lass mich rein. Ich komme mir ja schon vor, als wäre ich von der Polizei.“

    Anne lässt mich beschämt eintreten und ich begrüße Ben.

    „Seit wann bist du denn schon da? Ich denke, du kommst erst zu Weihnachten?“

    „Ich war geschäftlich in der Nähe und dachte ich schaue mal vorbei.“

    „Wolltest du dich auch noch bei unseren Eltern blicken lassen oder war das eher nicht geplant?“ Sam, lass nicht die Vorwurfsvolle heraushängen.

    „Um ehrlich zu sein, ich muss morgen früh gleich weiter und wollte den Abend mit Anne verbringen. Es wäre mir recht, wenn du Mama und Papa nicht erzählst, dass ich hier bin.“ Er sieht mich mit seinen treuen blauen Hundeaugen an. Kann man da widerstehen? Ich nicht.

    „Also gut ihr zwei. Ich halte dicht.“

    „Danke Sam.“ Ben wirft mir einen Luftkuss zu und nimmt Anne in den Arm. Die steht immer noch ganz bedeppert daneben und bringt kein Wort heraus.

    „Anne Schätzchen, bringst du mich noch zur Tür?“, spiele ich die feine Dame. „So so, nur eine einmalige Sache. Alles klar“, grinse ich sie an, bevor ich gehe.

    „Mach dir wirklich keine Hoffnung“, flüstert sie. „Es ist nichts Ernstes. Er ist süß und ich genieße es. Was wolltest du mir eigentlich erzählen? Du siehst so zufrieden aus.“

    „Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Du hast jetzt andere Dinge im Kopf und würdest mir nur halbherzig zuhören.“

    „Treffen wir uns die Woche? Ich muss noch Weihnachtseinkäufe machen und würde sie lieber mit dir zusammen erledigen. Ist nicht so langweilig.“

    „Wenn ich mir mein Geschenk selbst aussuchen darf?“

    „Träum weiter. Dein altes Brot habe ich schon im Schrank.“

    „Wie großzügig. Bekomme ich wenigstens noch ranzige Butter dazu?“

    „Wenn du ganz brav bist stehen die Chancen gut. Und jetzt geh endlich.“

    „Bin ja schon weg. Viel Spaß noch.“

    Ich renne die Treppe herunter und kann es immer noch nicht glauben: Anne und Ben. Das wäre soo schön, wenn aus den beiden ein Paar werden würde. Leider wachsen im Moment keine Gänseblümchen, sonst könnte ich „Sie werden ein Paar“, „Sie werden kein Paar“ machen. Natürlich solange, bis das Ergebnis meiner Wahl entsteht. Müssten halt ein paar Gänseblümchen mehr daran glauben. Aber so? Im Winter? Was nimmt man da? Schneeflocken? Super. Wenn ich zählen muss, bis alle Schneeflocken gefallen sind, bin ich erfroren, verhungert oder völlig durchgedreht. Also gut. Dann kann ich es eben nicht beeinflussen und muss es dem Schicksal überlassen.


  Kapitel 13


     





    Weihnachtseinkäufe machen mir eigentlich Spaß, aber nur, wenn ich schon so ungefähr weiß, was ich kaufen will. Ansonsten ist es schwierig. Für meine Eltern möchte ich eine Uhr kaufen, das heißt für jeden eine. Eine Armbanduhr. Also zwei Armbanduhren. Eine männliche und eine weibliche. Gibt es männliche und weibliche Armbanduhren? Gut ich fange nochmal an: meine Eltern bekommen jeder eine Armbanduhr. So, jetzt stimmt´s. Für meinen Vater etwas sportliches und für meine Mutter etwas glitzerndes in Gold oder Silber. Ben bekommt ein Parfüm. Vielleicht kann mir Anne ja beim Duft aussuchen helfen. Für die Kinder der Familie habe ich schon einiges an Spielsache, Büchern und Kleidung gekauft. Da ich auch auf Nicole und Paul treffen werde, muss ich mir noch etwas für die beiden überlegen.

    „Kauf doch etwas für´s Baby“, schlägt Anne vor. Ich habe ihr von Nicoles Schwangerschaft erzählt, aber von Jamies Begegnung allerdings noch nicht. Ich will es noch etwas hinauszögern. Anne glaubt, die Neuigkeit, die ich ihr erzählen wollte, war Nicole´s Schwangerschaft. Als wenn ich deswegen wie ein verliebter Teenager aussehen würde. Sie war wohl im Moment unseres letzten Zusammentreffens nicht ganz bei sich.

    „Etwas für´s Baby? Wie groß ist das im Moment? Fünf Zentimeter? Lass mich überlegen. Was könnte ich für ein fünf Zentimeter kleines Kind kaufen? Einen Eierbecher? Den könnte es als Pool benutzen. Oder wir drehen ein Zweieurostück und es kann darauf Karussell fahren. Nein, warte. Ich schenke ein Papiertaschentuch und wir bauen ihm daraus ein schönes großes kuscheliges Bett.“ Bevor ich weiter meiner Fantasie freien Lauf lassen kann, unterbricht mich Anne.

    „Kauf doch etwas in einer kleinen Kleidergröße. Einen hübschen Strampler oder so etwas.“

    „Und in welcher Farbe? Ich weiß ja gar nicht was es wird. Ich hoffe natürlich für Nicole, dass es ein Baby wird. Aber bei dem Vater, könnte es auch ein kleines Äffchen werden. Wenn ich etwas in rosa kaufe und es wird ein Junge, dann bin ich schuld, dass der arme Kerl sein Leben lang zur Therapie muss, nur weil er von der Cousine seiner Mutter die falsche Farbe geschenkt bekommen hat.“

    „Bevor du dich noch zu sehr hereinsteigerst, kaufe doch etwas Neutrales, in gelb oder grün.“

    „Bist du völlig verrückt? Welches Kind will denn aussehen wie Spinat mit Ei?“

    „Sam, kauf ein paar beige oder weiße Klamotten und nerv mich nicht mehr.“

    „Und was ist, wenn Nicole, Gott bewahre, ihr Baby noch verliert und ich habe ihr schon Sachen gekauft und sie muss sie dann immer ansehen und an ihr Baby denken. Dritter Monat ist schon noch sehr früh.“

    „Ich glaube, wenn sie ihr Baby verlieren würde, würde sie sowieso immer daran denken, egal ob du ihr gelbe, grüne oder bunte Sachen geschenkt hättest.“

    „Stimmt. Das stelle ich mir grausam vor. Man freut sich auf sein Kind, schwelgt schon in Zukunftsplänen und dann verliert man es. Schrecklich. Es gibt doch auch Fälle, wo die Kinder im Mutterleib sterben und die Mütter müssen es dann bei einer natürlichen Entbindung gebären. Wahnsinn. Die Schmerzen aushalten, für nichts und wieder nichts. Wenn du dein Kind im Arm hältst, weiß du wenigstens für was der ganze Zirkus gut war. Aber so? Ich darf gar nicht daran denken.“ Anne nimmt meinen Arm und hängt sich bei mir ein.

    „Zermarter dir nicht dein Hirn über ungelegte Eier. Wir wünschen Nicole natürlich nur das Beste. Man muss es immer positiv sehen und wenn man ein Kind verliert, dann wäre es vielleicht sehr krank zur Welt gekommen. Irgendwie muss man sich ja trösten.“ Damit hat sie wohl Recht.



    Wir gehen in einen Laden der Strümpfe, Strumpfhosen, Handtücher, Schürzen und so weiter im Sortiment hat. Anne will sich eine neue Strumpfhose kaufen.

    „Was ist denn mit deiner alten passiert?“, frage ich sie grinsend. „Hat sie dir jemand vom Leib gerissen?“

    Anne zeigt mir den Vogel und sieht sich im Laden um. Mir ist es etwas langweilig und ich betrachte die Schaufensterdekoration. Überall stehen Glasbeine mit darüber gezogenen Strümpfen herum. Ich laufe von einem zum anderen und fühle die Stoffe. Manche sehen echt ganz gut aus. Eine neue Strumpfhose wäre vielleicht keine schlechte Investition. Eine etwas dickere, passend zur Jahreszeit, aber trotzdem noch elegant. Vielleicht ziehe ich an Silvester ja ein schönes Kleid an. Da kann ich schlecht eine Jeans darunter tragen, nur weil mir kalt ist. Ich fühle mich weiter durch die Glasbeine, als plötzlich von draußen ein Hund gegen die Scheibe springt. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich mit meinen Ellenbogen gegen ein Glasbein schlage, dieses umfällt und alle anderen wie bei einem Dominospiel hinterher fallen. Lieber Gott. Lass den Boden aufgehen, damit ich darin versinken kann. Alle starren mich an und Anne schwankt zwischen Entsetzen und Totlachen hin und her. Mein Kopf muss puderrot sein, so wie ich mich fühle. Eine Verkäuferin kommt mit wütendem Blick angerannt und versucht noch etwas zu retten, wo nichts mehr zu retten ist.

    „Es tut mir Leid. Kann ich irgendwie helfen?“, frage ich mit ernsten Absichten.

    „Nein, danke. Sie haben schon genug getan.“

    „Es war keine Absicht. Was stellen Sie auch so wackelige Beine hier her.“ Wenn die mir blöd kommt, kann ich das auch.

    „Die Glasbeine sind nur Dekoration und nicht zum Anfassen gedacht“, meint sie schnippig.

    „Und jetzt?“ Ich muss das doch nicht alles bezahlen?

    „Nichts. Wir sind für solche Fälle versichert. Für Sie entstehen keine Kosten.“ Nochmal Glück gehabt. Nichts wie raus hier. Ab sofort hängt bestimmt ein Foto von mir an der Tür, dass ich Eintrittsverbot habe. Anne kommt mir hinterhergetrottet und lacht immer noch.

    Von außen sehen wir uns noch einmal das Schaufenster an. Ein Ort der Verwüstung. Nachdem mir der Schreck aus den Gliedern gefahren ist, kann ich auch darüber lachen.

    „Die arme Verkäuferin muss den ganzen Mist jetzt weg machen“, meint Anne mitfühlend.

    „Wie sage ich immer? Hätte sie mal etwas Gescheites gelernt.“

    „Du bist aber böse.“

    „War sie doch auch. Ich hätte ihr sogar noch geholfen, wenn sie nicht so blöd gewesen wäre. Ich brauche jetzt eine Pause. Ich zittere noch am ganzen Körper.“

    „Pause? Wir haben doch gerade erst angefangen.“

    „Anne, die Mutti braucht jetzt eine Pause. Basta.“

    „Da kann ich wohl nichts daran ändern.“

    „Nein, keine Chance. Außerdem wollte ich dir sowieso noch etwas erzählen.“ „Und das geht nur im Sitzen oder wie?“

    „Jepp.“

    Anne hat keine Wahl. Sie wird zu einer Zwangspause verdonnert.



    „Na dann mal raus mit den Neuigkeiten“, meint sie, nachdem wir es uns in einer Bäckerei gemütlich gemacht haben. Ich erzähle ihr von meiner Begegnung mit Jamie. Anne kann es kaum glauben.

    „Ich glaube ja nicht an Schicksal, aber in diesem Fall bin ich mir nicht ganz sicher, ob da nicht eine höhere Macht seine Hände mit im Spiel hat.“

    „Du meinst, wir sollten uns treffen? Ich sage doch, so ein Gefühl hat noch kein Mann in mir ausgelöst. Vielleicht ein Eisbecher oder ein leckeres Stück Kuchen. Aber ein Mann? Noch nie. Da wir gerade von Kuchen reden. Möchtest du auch etwas essen?“, frage ich Anne und verbiege mir schon den Hals in Richtung Kuchentheke.

    „Nein danke. Kaffee reicht mir.“ Ich suche mir ein Stück Zupfkuchen aus und mache mich zufrieden an seine Vernichtung.

    „Und? Wie geht’s jetzt weiter mit dir und Jamie?“, fragt Anne.

    „Ich warte bis er sich meldet und hoffe auf ein schönes Silvester mit Mitternachtskuss“, schwärme ich.

    „Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass ich nicht mit euch feiern kann. Ich habe schon eine Verabredung“, meint Anne nebenbei. Ich sehe sie verschwörerisch an.

    „Eine Verabredung? Wer ist denn der Glückliche? Lass mich raten. Ben?“

    „Nein. Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich wollte mit ein paar Kolleginnen feiern und dich eigentlich mitnehmen. Wir wollten schon längst mal zusammen feiern. Es hat sich aber nie ergeben.“

    „Schade. Da wäre ich gerne dabei gewesen. Aber so? Du bist mir doch nicht böse, dass wir dieses Jahr nicht gemeinsam ins neue Jahr starten? Oder?“

    „Ich weiß nicht, ob ich es verkrafte.“ Anne legt sich filmreif den rechten Handrücken an die Stirn. „Ich werde es versuchen.“

    „Du schaffst es. Ich glaube an dich.“

    Wir beenden unsere Pause und geben uns ganz und gar unserer Shoppinglust hin. Nach einem langen Tag und qualmenden Füßen, gehen wir zufrieden nach Hause.


  Kapitel 14


     





    Das Weihnachtsfest verläuft besinnlich und ohne nennenswerte Zwischenfälle. Außer, dass meine Mutter zu tief in den Eierlikör geschaut hat, ist nichts passiert. In jeder freien Minute bin ich mit meinen Gedanken bei Jamie. Was wird er jetzt machen? Wo feiert er Weihnachten? Ich weiß wirklich nicht viel über ihn. Hat er Geschwister, mit denen er gerade diskutiert? Sind seine Eltern beim Fest dabei oder sind sie geschieden? Ich habe keine Ahnung, werde es aber bestimmt noch alles erfahren. Am zweiten Weihnachtsfeiertag mache ich mich gerade fertig, für meinen Besuch bei Nicole und Paul, als das Telefon klingelt.

    „Ich bin´s. Jamie“, meldet er sich.

    „Hallo, schön dass du anrufst. Ich habe schon oft an dich gedacht.“

    „Freut mich. Ging mir genauso. Ich wollte mich wegen Silvester nochmal melden. Es bleibt doch dabei?“

    „Du meinst, dass du mich nach Paris einlädst und wir auf dem Eifelturm das Feuerwerk bewundern? Es bleibt dabei.“

    Stille.

    „Jamie?“

    „Ja.“

    „Das war ein Scherz.“

    „Ich dachte schon, ich habe die Falsche angerufen.“

    „Wie viele Mädchen hast du denn auf deiner Liste?“ Er lacht.

    „Nur dich.“

    „Das war die richtige Antwort und zu gewinnen gibt es eine Silvesterverabredung mit mir.“ Meine Lockerheit kommt langsam zurück. Normalerweise bin ich in seiner Gegenwart wie benommen und bekomme kaum einen vollständigen Satz heraus. Am Telefon ist das anders. Da stehe ich ihm nicht gegenüber.

    „Ich würde dich so gegen 19:00 Uhr abholen. Ist dir das recht?“ Mir ist alles recht. Hauptsache ich habe dich in meinen Fängen.

    „Super. Ich freue mich.“ Ich gebe ihm meine Adresse und wir wünschen uns noch einen schönen Feiertag.

    Ich tanze wie ein kleines Mädchen in meiner Wohnung herum und kann kaum erwarten, dass er mich abholt. Noch fünf Tage. Eine Ewigkeit. Was mache ich bis dahin? Oh, stimmt. Ich muss doch gleich zu Nicole und Paul. Habe ich vor lauter Verzückung fast vergessen. Ich schnappe mein Geschenk, einen Essensgutschein und mache mich auf den Weg.



    Meine Eltern und Ben sind schon da.

    „Wo bleibst du denn?“, fragt meine Mama vorwurfsvoll. „Alle warten nur auf dich.“

    „Womit denn? Will Paul auf´s Klo und wir müssen live dabei sein?“

    „Sam, ist ja ekelhaft. Wie kommst du nur auf solche Gedanken?“

    „Ich weiß nicht. Ich muss ihn nur ansehen und mir fallen noch viele solche Dinge ein.“

    „Ist gut jetzt. Hast du schon alle begrüßt? Sieh mal, Tom ist auch da.“

    Ach du Schreck. Mit dem habe ich gar nicht gerechnet. Meine Eltern wissen, dass wir nur gute Freunde sind. Aber ich glaube, meine Mutter hat sich mehr davon versprochen. Dass mein Herz Tango tanzt, wenn ich an Jamie denke, weiß sie noch nicht. Sie weiß noch nicht einmal, dass es einen Jamie gibt. Tom hat mich schon erspäht und nickt mir freundlich zu. Ich gehe zu ihm und begrüße ihn mit einem Kuss auf die Wange.

    „Du siehst gut aus. Wie immer“, schmeichelt er mir.

    „Danke, du auch.“ Er sieht eigentlich total gestresst aus.

    „Lügnerin. Ich bin total müde und fertig. Jetzt habe ich zum Glück bis nächstes Jahr frei. Zeit zum Entspannen.“

    „Und da dachtest du, ich geh mal zu Paul. Der weiß wie man entspannt.“

    „Genau. Und als ich hörte, dass du da bist, habe ich mich nicht zweimal bitten lassen.“

    „So, so.“ Was soll das? Baggert er mich wieder an? Das Thema ist doch durch, dachte ich. Ich werde Jamie bald heiraten und wir werden viele Kinder bekommen. Hat sich das noch nicht bis zu ihm herumgesprochen? Ich glaube, ich muss es morgen gleich in die Zeitung setzen lassen. Übrigens Kinder: möchte ich wirklich Kinder, die mit Nachnamen Ficker heißen? Ich kann ja meinen Namen behalten. Aber die armen Kinder bekommen doch den vom Vater? Oder? Darüber will ich mir heute nicht den Kopf zerbrechen. Dafür bin ich viel zu gut gelaunt.

    „Geht es dir gut?“, fragt mich Tom.

    Hörst du nicht die Hochzeitsglocken läuten?

    „Mir geht’s gut. Danke.“

    „Bist du glücklich?“ Ich werde bald mein Brautkleid aussuchen. Klar bin ich glücklich.

    „Wieso fragst du?“

    „Weil du glücklich aussiehst und ich befürchte, es liegt nicht daran, dass wir uns heute hier treffen.“

    „Tom ...“

    „Schon gut. Kein Problem. Liegt es an dem Typen, wegen dem du mich verlassen hast?“

    „Ich habe dich nicht wegen ihm verlassen. Das weißt du doch. Ich kannte ihn doch damals noch gar nicht wirklich.“

    Was sich übrigens bis heute noch nicht geändert hat.

    „Und jetzt kennst du ihn besser?“ Tom lässt nicht locker.

    „Wir sind gerade dabei uns kennen zu lernen. Ist das Verhör jetzt beendet?“ Langsam nervt es.

    „Ich war nur neugierig. Entschuldige bitte. Ich wollte nicht aufdringlich wirken.“

    „Lass uns doch von dir reden. Gibt es eine neue Eroberung in deinem Leben?“

    „Eine?“

    „Verstehe.“

    „Nein. Nichts ernstes dabei. Nur kleine Flirts. Mehr will ich im Moment auch nicht.“

    „Gebranntes Kind“, sage ich mit einem Augenzwinkern.

    „Bilde dir nur nicht zu viel ein.“ Endlich lächelt er auch.

    „Ich habe euch schon lange nicht mehr im ´Calipso` gesehen.“

    „Wir waren schon länger nicht mehr da. Du weißt schon, Weihnachtsvorbereitungen, Weihnachtsmärkte, ...“

    „... Tom aus dem Weg gehen“, ergänzt er meinen Satz.

    „Quatsch. Ich dachte zwischen uns ist alles klar?“

    „Ist es auch. Ich will dich nur nicht unbedingt mit dem anderen knutschend vor mir sehen.“

    „Ich werde es beachten“, meine ich mit einem versöhnlichen Lächeln. „Ich bin doch kein Ungeheuer.“

    „Dann ist ja gut.“

    Der restliche Abend verläuft ziemlich entspannt. Meine Mutter versucht Tom und mich in Gespräche zu verwickeln, damit wir uns wieder näher kommen. Aber wie gesagt, sie weiß noch nicht, dass mein Herz für Jamie schlägt und kein anderer darin Platz hat. Nicole erzählt aufgeregt von ihrer Schwangerschaft und alle hören ihr mit glänzenden Augen zu, als wäre sie die erste Schwangere der Geschichte. Nur kein Neid, Sam. Du würdest bestimmt genauso euphorisch sein wie sie. Nachdem sich alle den Magen vollgeschlagen, Nicole´s Bauch getätschelt, miteinander gelacht und diskutiert haben, gehen alle vergnügt nach Hause, um sich dort weiter der Faulheit der Feiertage hinzugeben. Ich habe bis ins neue Jahr Urlaub und verbringe die Tage bis Silvester damit, meine restliche Verwandtschaft mit meiner Anwesenheit zu beglücken. Ob sie wollen oder nicht, aber ich denke sie freuen sich. Wann sieht man sich schon mal? Jeder geht seinen Alltagstrott nach und vergisst manchmal, dass es noch andere Sachen auf der Welt gibt, als arbeiten, Wäsche waschen, putzen, bügeln und so weiter. An Feiertagen oder Festen wird einem dann oft bewusst, dass man sich viel öfter treffen sollte, aber man schafft es in der Zukunft wieder nicht. Bis zum nächsten Fest, wenn man wieder feststellt, wie groß doch die Kinder geworden sind. Die Tage bis Silvester vergehen durch meine Familienbesuche wie im Flug.



    Endlich ist es soweit. Ich kann in der Nacht vorher, vor lauter Aufregung, kaum schlafen. Am Morgen wache ich ganz zerknittert auf. Super. Wie bekomme ich mich jetzt wieder glatt gebügelt? Ich habe mal gehört, man soll Löffel in den Tiefkühler legen und sie dann auf die geschwollenen, müden Augen auflegen. Das soll Wunder vollbringen. Man fühlt sich angeblich frisch und munter. Also gut. Versuche ich es mal. Ich gehe an meine Besteckschublade und stehe schon der ersten Frage gegenüber. Teelöffel oder Esslöffel? Ich probiere die Löffel an. Wenn mich heute Abend jemand fragt „Und, was hast du heute Morgen so gemacht?“, dann kann ich mit Stolz in der Brust sagen „Ich habe Löffel anprobiert“. Jamie´s Freunde haben dann gleich den richtigen Eindruck von mir. Durchgeknallte Blondine. Jedenfalls entscheide ich mich für die Teelöffel, da meine Vorfahren wahrscheinlich nicht von Fröschen abstammen und mir eher kleine Augen vererbt haben. Das heißt, nicht solche großen, dass sie in Esslöffel passen. Ab damit ins Tiefkühlfach. In der Zwischenzeit lege ich mir schon mal meine Kleidung auf´s Bett. Schwarze Leggings und ein etwas längeres Oberteil in Schwarz mit Silber. Es ist Silvester, da kann ich ruhig aussehen wie eine Discokugel. Finde ich jedenfalls. Passenden Schmuck dazu, hohe Schuhe, fertig. Frische Unterwäsche versteht sich von selbst und muss nicht extra erwähnt werden. Da ich vom letzten Strumpfhosenkauf durch einen kleinen, aber feinen Zwischenfall abgehalten wurde, muss eben ein etwas älteres Modell herhalten. Nicht dass Sie denken, es hat Löcher, aber es ist ohne Muster. Einfach nur schwarz. Etwas Raffinierteres wäre zwar schöner, aber wer sieht das schon unter der Hose und im Schuh? Naja, wer weiß? Sam, nicht am ersten Abend die Klamotten von dir werfen. Du bist ein anständiges Mädchen, das denken zumindest meine Eltern. Nein, quatsch. Ich bin anständig. Meistens jedenfalls. Gegen Mittag fange ich mit meiner Schönheitsbehandlung an. Es kann sich nur um Stunden handeln. Schließlich will ich perfekt aussehen. Obwohl er mich schon im Alltagslook und mit Kakaobrühe am Mund gesehen hat. Und er hat mich trotzdem eingeladen? Vielleicht hat er mit seinen Freunden eine Wette laufen? Wer bringt die dümmste Begleitung mit? Toll. Jetzt bin ich total unmotiviert. Wenn es so ist, dann habe ich mich eben in ihm getäuscht und er ist gar nicht so nett, wie ich denke. Ich werde es dann als „Erfahrung“ abhaken. Bitte Jamie, sei nicht so gemein. Weiter im Aufmotzprogramm. Oh, meine gekühlten Löffel habe ich fast vergessen. Ich hole sie heraus und überlege, mit welcher Seite ich sie auf die Augen legen muss. Mit der Wölbung nach innen oder außen? Ich entscheide mich für Wölbung nach außen, setze mich und drücke mir die kalten Dinger auf die Augen. Die Griffe umwickle ich noch mit Papiertaschentüchern, damit meine Finger nicht erfrieren. Tut richtig gut. So erfrischend. Nach ein paar Minuten habe ich keine Geduld mehr und will die Löffel abnehmen. Das wollen die Löffel aber nicht. Mist. Ich bekomme die blöden Dinger nicht mehr ab. Sie haben sich total festgeklebt. Panik steigt in mir auf. Du bist aber auch blöd. Die Griffe deckst du ab, weil sie zu kalt sind, aber auf die Augen legst du sie. Man Sam und jetzt? Immer noch meine Löffelbrille auf den Augen, versuche ich zu überlegen. Warmes Wasser muss her. Ich taste mich unter die Dusche und stelle das warme Wasser an. Wenn mich jetzt einer sehen könnte. Jamie, ich glaube du gewinnst die Wette. Ich sehe aus, wie eine Bekloppte. Wenigstens würde meine Brille zum silbernen Outfit passen. Ich hoffe natürlich, ich bekomme sie wieder ab, sonst muss mich Jamie den ganzen Abend wie eine Blinde durch den Raum führen. Ich versuche vorsichtig die Löffel zu lösen und bekomme sie mit einem beherzten Ruck ab. So, Augenbrauen sind auch gleich gezupft. Ich habe hoffentlich noch welche. Nicht dass ich alles herausgerissen habe. Das sieht bestimmt noch schlimmer aus, als wenn ich die Löffel drauf habe. Zur Not klebe ich sie eben wieder hin. Ich trockne mich ab und sehe in den Spiegel. Gerade nochmal gut gegangen. Kein Gefrierbrand. Erfrischt sehe ich auf jeden Fall aus. Nach dem Schrecken sind mir alle Schlafknitter aus dem Gesicht gesprungen. Ich hätte die Löffel vielleicht nur in den Kühlschrank legen sollen, nicht in das Gefrierfach. Hinterher ist man immer schlauer. Ich ziehe meinen Bademantel an und setze mich auf´s Sofa. Ich brauche erst einmal eine Pause, um mich zu beruhigen.



    Ich telefoniere noch mit Anne und meinen Eltern, um ihnen einen guten Rutsch zu wünschen. Auf die Frage, mit wem ich feiere, antworte ich meiner Mutter „mit Freunden“. Ich muss Anne unbedingt noch die Adresse von der Party durchgeben, damit sie später meine Leiche finden, falls Jamie ein Massenmörder ist. Ich kenne doch niemanden von denen. Man weiß ja nie. Ich werfe mich endlich in meine Klamotten, schminke mich und lege ordentlich Parfüm auf, damit er meinen Aufregungsschweiß nicht gleich riecht. In meine Handtasche muss unbedingt besagtes Parfüm, Lippenstift, Handy, Taschentücher, Geldbörse, Schlüssel und natürlich mein Ausweis, falls einer denkt, ich bin noch keine 18. Das letzte Mal, als man mich nach meinem Ausweis fragte, ist schon lange her. Sehr lange. Nein, ich brauche meinen Ausweis, damit man mich identifizieren kann, falls mir etwas zustößt. Sam, du hast echt Vertrauen in die Menschheit. Ein letzter Blick in den Spiegel, Mantel geschnappt, los geht’s. Nein, ich gehe noch nicht vors Haus. Erstens ist es zu kalt und zweitens sieht es aus, als könnte ich es nicht erwarten. Stimmt ja auch. Aber er muss es ja nicht gleich merken. Wie spät ist es eigentlich? Ich sehe auf meine Uhr, als es klingelt. Ich zähle bis drei, nehme den Hörer der Sprechanlage und melde mich mit „Hallo?“, als wenn ich nicht wüsste wer da ist?

    „Jamie hier. Bist du startklar?“

    „Ich komme.“ Apropos, nehme ich Kondome mit? Nein. Auf keinen Fall. Mehr als knutschen ist heute nicht drin. Ich schließe die Tür zu, gehe beschwingt die Treppen hinunter und freue mich auf einen schönen Abend.


  Kapitel 15


     





    Wir halten vor einem riesigen Glasgebäude, das wunderschön dekoriert ist mit Lichterketten, Lampions, Luftschlangen und einem roten Teppich vor dem Eingang. Rechts und links neben dem Eingang stehen beleuchtete Säulen und wunderschön geschmückte Weihnachtsbäume. Wo bin ich hier gelandet? Ich hatte Angst, dass ich in einem ranzigen Hinterzimmer getötet werde, dabei feiere ich anscheinend mit einer berühmten Persönlichkeit. Mein Unterkiefer hängt völlig geblendet nach unten und meine Augen starren ungläubig auf das, was sich vor uns auf tut. Ich steige wie in Trance aus und hoffe, dass ich vor lauter Begeisterung nicht zu sabbern anfange. Jamie sieht mich zufrieden lächelnd an. Sein Plan scheint aufgegangen zu sein. Entweder wollte er mich total beeindrucken oder einfach nur mundtot machen. Beides ist ihm auf einen Schlag gelungen.

    „Sagtest du nicht, wir feiern bei einem Freund von dir? Wer ist dein Freund? Ein Popstar? Ein Prinz? Ein Scheich?“ Ich sehe ihn fragend an, aber er lacht nur und nimmt meine Hand. Kaum dass er mich berührt, ist mir völlig egal wo wir sind und wer hier der Gastgeber ist. Ich bin mit Jamie zusammen. Das ist das Wichtigste.

    „Hätte ich im Abendkleid erscheinen sollen?“, frage ich ihn, als wir in der pompösen Eingangshalle stehen.

    „Nein. Du siehst super aus.“ Jamie trägt eine dunkelblaue Jeans, ein weißes Hemd und eine schwarze Anzugsjacke. Er sieht toll aus. Ich denke, er würde auch in einem alten Leinensack umwerfend aussehen. Jamie grüßt viele Leute, die uns begegnen, mit einem kurzen „Hallo“ oder einem Kopfnicken.

    „Also, jetzt raus mit der Sprache. Wo sind wir hier?“, löchere ich ihn.

    „Bevor du vor lauter Neugier noch platzt, werde ich jetzt mein Geheimnis lüften. Ich wohne hier und die ganzen Leute sind meine Verwandten. Ich wollte dich heute Abend meinen Eltern vorstellen und dich vor allen fragen, ob du meine Frau werden willst?“

    Mein Unterkiefer nimmt sofort wieder die von ihm gekannte nach unten hängende Position ein und die komplette Farbe aus meinem Gesicht rutscht Richtung Füße. Käseweiß und blöd starrend sehe ich Jamie an, der seine Fassung nicht länger aufrechterhalten kann und in herzliches Gelächter ausbricht.

    „Das war die Retourkutsche für deinen Spruch wegen der Parisreise.“ Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was er meint. Dann kommt meine Gesichtsfarbe langsam wieder zurück.

    „Ich wollte gerade Ja sagen. Jetzt hast du mein kleines Herz gebrochen“, spiele ich die Enttäuschte.

    „Du würdest mich heiraten?“ Mir wird ganz flau im Magen. Jetzt habe ich mich bestimmt verraten. Er sieht mich eindringlich mit seinen schönen Augen an und ich könnte mich vor lauter Aufregung sofort übergeben. Mein Gesicht bekommt jetzt die volle Ladung an Farbe. Super Sam. Geht’s noch eindeutiger?

    „Du mich etwa nicht?“ Gut raus geredet.

    „Ich habe zuerst gefragt.“ Mist, nicht geklappt. „Ich denke, du würdest ein toller Ehemann werden.“

    „Das war nicht meine Frage.“ Der will´s aber genau wissen. Ich werde gleich ohnmächtig. Aber wenn ich sage, dass ich mich legen möchte, kommt das vielleicht auch nicht so gut an. Wie komme ich jetzt aus der Nummer heraus? Mit Humor. Ich nehme seine Hand, sehe ihn tief in die Augen und sage:

    „Es wäre mir eine Ehre.“ Wenn der wüsste wie ernst es mir mit dieser Aussage ist.

    „Gleichfalls“, antwortet er und es klingt nicht lustig, sondern ziemlich ernst. Jetzt wird es mir erst richtig schlecht. Meine Hände werden feucht und ich fange an zu zittern. Sahneschnitte, ich muss mich jetzt wirklich setzen, sonst wird’s peinlich.

    „Alles in Ordnung?“, fragt Jamie leicht besorgt.

    “Ich wollte dich nicht schockieren.“ Sein süßes Lächeln kehrt zurück.

    „Alles in Ordnung. Ich hätte nur gerne etwas zu trinken.“ Mein Kreislauf hat gerade versagt. Das sage ich ihm natürliche nicht.

    „Setz dich. Ich hole dir etwas. Möchtest du ein Glas Wasser?

    „Ein Glas Sekt wäre mir lieber. Wir wollen doch unsere Verlobung bekannt geben.“ In meinen Körper kommt langsam das Leben zurück und ich kann wieder Sprüche klopfen.

    „Ein Glas Sekt. Kommt sofort. Ich bringe dann auch gleich meine Eltern mit“, scherzt er und verschwindet. Puh, was für eine Situation. Ob er dasselbe für mich empfindet, wie ich für ihn? Es klingt verrückt, aber ich würde ihn wirklich sofort heiraten. Von mir aus heute Abend noch. Ich habe das Gefühl, er ist der Richtige. Nein, ich weiß er ist der Richtige. Mit ihm will ich mein Leben verbringen, gemütliche Abende auf dem Sofa erleben, Kinder bekommen, ... Autsch. Da fällt mir sein Nachname wieder ein. Egal. Seinen Namen kann er ändern, wenn ich ihn ganz lieb bitte. Vielleicht ist er aber deswegen noch Single, weil er seinen Namen eben nicht für eine Frau ändert. Entweder ganz oder gar nicht. Darüber möchte ich heute nicht nachdenken. Ich möchte einfach den schönen Abend genießen und ihn am Ende des Tages vernaschen. Oh mein Gott. Ich bin doch gar nicht so. Was ist nur los mit mir? Ich kann nicht anders. Ich muss ihn einfach berühren, ihn küssen, umarmen, streicheln, das ganze Programm. Was machen wir noch hier? Ach ja, Silvester.

    Jamie kommt mit zwei Gläsern Sekt zurück, setzt sich neben mich und meint:

    „Meine Eltern finde ich gerade nicht, aber trotzdem zum Wohl.“ Er gibt mir ein Glas und unsere Finger berühren sich kurz. Es ist wie ein elektrischer Schlag, der durch meinen Körper jagt. Wir stoßen an und trinken. Das ist meine Chance.

    „Ich bin übrigens Sam und wie ist deine Name?“ Er schaut mich ungläubig an, versteht dann aber worauf ich hinaus will.

    „Ich bin Jamie. Freut mich dich kennen zu lernen.“ Wir sehen uns an und mein Magen spielt total verrückt. Ich schlucke meine immer mehr werdende Spucke hinunter, in freudiger Erwartung auf das, was jetzt hoffentlich gleich passiert. Unsere Gesichter nähern sich langsam an und mein Herz schlägt so laut, dass es bestimmt jeder im Raum hört. Als erstes berühren sich sanft unsere Nasen, bevor ich seine weichen Lippen auf meinen spüre. Ich wage es nicht, ihm meine gierige Zunge in den Hals zu stecken, obwohl ich ihn am liebsten von Kopf bis Fuß ablecken würde. Es bleibt ein ganz jungfreulicher, wunderschöner erster Kuss. Wir lösen uns langsam voneinander und ich bemerke auch bei Jamie eine leichte Röte im Gesicht. Süß, zum dahinschmelzen. Habe ich schon erwähnt, dass er wundervoll riecht? Wir sehen uns in die Augen, wissen aber beide nicht so recht mit der Situation umzugehen. Wir werden von einem älteren Mann im Anzug aus dem leicht peinlich berührten Moment gerissen.

    „Hallo, Jamie. Schön dass du da bist.“ Wir springen auf, um ihn zu begrüßen.

    „Sam, darf ich dir meinen Chef vorstellen.“ Nach einer Runde Hände schütteln und ein wenig Smalltalk zieht er weiter.

    „Dein Chef ist also der Gastgeber oder ist er gleichzeitig ein Familienmitglied?“

    „Nein, kein Familienangehöriger, aber ein guter Freund. Wir sind hier auf Firmengelände. Ich arbeite hier.“

    „Als was? Als Modell?“, scherze ich. Jamie lacht und die Unbefangenheit kommt zurück.

    „Ja, als Unterwäschemodell. Spaß beiseite. Wir befinden uns hier in der erfolgreichsten Eventfirma aller Zeiten. Mein Job ist es, verschiedene Veranstaltungen zu planen und Neukunden zu gewinnen.“

    „Klingt interessant.“

    „Es macht schon Spaß. Manchmal ist es aber auch ganz schön stressig. Wenn ich tagelang unterwegs bin, wünschte ich, ich wäre Bäcker.“

    „Weil mitten in der Nacht aufstehen ja so erstrebenswert ist. Andererseits, ich liebe Kuchen. Da wärst du der perfekte Partner für mich. Allerdings wäre ich in kürzester Zeit dreimal so dick.“

    „Meinst du, du könntest auch mit einem Eventmanager glücklich werden?“, meint er grinsend.

    „Ich denke, ich könnte mit dir glücklich werden. Egal welchen Beruf du hast.“ Sein Grinsen verschwindet und er antwortet sichtlich gerührt:

    „Wow, das hast du schön gesagt.“

    „Und ich meine es auch ernst.“ In diesem Moment bekomme ich meinen zweiten Kuss an diesem Abend und um Ihrer Frage zuvor zu kommen, auch dieses Mal ohne Zunge, schließlich sind wir in der Öffentlichkeit. Ich erzähle Jamie von meiner Arbeit und wir stellen viele Gemeinsamkeiten fest. Ein Zeichen? Ein Eventmanager und eine Tippse vom Radio. Wenn das mal nicht passt.

    „Wenn du über einen Tapetenwechsel nachdenkst, könntest du sicherlich bei uns anfangen“, meint er, nachdem ich mich über meine Chefin ausgelassen habe.

    „Sag es nicht zu laut. Ich komme vielleicht mal darauf zurück.“

    „Es wäre mir eine Freude, so eine nette Kollegin zu haben.“

    „Dürfen bei euch Kollegen ein Verhältnis miteinander haben?“

    „Keine Ahnung. Fragen wir mal meinen Chef.“ Jamie zieht mich in Richtung seines Chef´s.

    „Lass den Quatsch“, lache ich. Er lässt mich los und amüsiert sich köstlich.

    „Soll das heißen, du hattest noch nie ein Verhältnis mit einer deiner Kolleginnen?“, hake ich nach.

    „Noch nie.“

    „Einer deiner Kundinnen?“

    „Nein, auch nicht.“

    „Bist du noch Jungfrau?“, scherze ich. Er sieht mich ernst an und meint dann:

    „Wäre das schlimm?“

    „Du veralberst mich jetzt? Oder?“ Er schaut immer noch ernst. Ach du Scheiße. Eine Jungfrau. Während ich noch über meine Verantwortung seines ersten Males nachdenke, verfällt er in schallendes Gelächter. Ich schlage ihm sanft meine Faust in die Rippen.

    „Blödmann.“

    „Entschuldigung, aber dein Gesichtsausdruck war zu köstlich.“

    „Eine Jungfrau wäre mir aber lieber als ein Casanova. Bist du ein Frauenverschlinger?“ Jamie lacht und meint:

    „Ja. Jeden Abend verschlinge ich ein anderes armes Mädchen.“

    „Und heute bin ich dran? Oder wie?“, frage ich.

    „Wenn du möchtest? Ich bin für alles offen.“ Diese Mischung aus Schüchternheit und Offensive verwirrt mich. Spielt er mir den Schüchternen vor und ist eigentlich ein Draufgänger? Oder ist er schüchtern und versucht lässig zu sein? Ich entscheide mich für den Schüchternen, denn das ist mir viel sympathischer als ein Womanizer.

    „Ich habe heute auch keine Verpflichtungen mehr. Ich lasse mich überraschen, was der Abend noch so bringt“, antworte ich und versuche geheimnisvoll zu schauen, sehe aber sicherlich aus, als hätte ich einen Krampf im Auge.

    Es beginnt eine Band zu spielen und Jamie nimmt mich an die Hand, um mich auf die Tanzfläche zu ziehen. Er weiß wohl nicht, dass er eine Holzpuppe am Start hat. Wie es aussieht, wird hier mehr Paartanz praktiziert. Praktisch für mich: um den Hals hängen und durch den Raum ziehen lassen, dabei freundlich lächeln und höchstens die Füße hin und her schieben, wie beim Skifahren. Nicht dass ich Skifahren kann, aber so sieht es zu mindestens im Fernsehen aus. An Jamie dranzuhängen, fühlt sich richtig gut an. Ich habe noch nie so gerne an jemanden drangehangen. Er hält mich am Rücken fest und seine Berührungen lösen schon wieder rhythmische Zuckungen in meinen Eingeweiden aus. Ich bewege meine Wange in Richtung seiner und er zieht seinen Kopf nicht weg. Seine Haut ist so weich. Nur ein kleiner, noch nicht sichtbarer Bart, stachelt mich ein wenig. Gott, ist das männlich! Ich neige meinen Kopf ein bisschen nach unten und meine Nase befindet sich jetzt direkt an seinem Hals. Dieser Geruch bringt mich noch völlig um den Verstand. Was ist das? Ich schätze eine Mischung aus Parfüm und seinem eigenen Körperduft. Jetzt verstehe ich, wieso man sagt, man kann jemanden gut riechen oder halt nicht. Jamie kann ich verdammt gut riechen. Ich hoffe, ich stinke vor lauter Aufregung nicht wie ein Borstenschwein. Ich könnte ewig so an ihm dranhängen. Doch plötzlich löst er sich von mir. Hey, was soll der Quatsch? Oh, die Musik hat aufgehört zu spielen.

    Ich nutze die kleine Pause, um auf die Toilette zu gehen und mich ein wenig aufzuhübschen und reichlich Parfüm aufzulegen. Ich huste vor lauter Spraynebel und habe den Geschmack auf der Zunge. Päh, es riecht ja gut, aber schmecken?

    Als ich wieder bei Jamie erscheine, steht er in einer Runde von Menschen, die ich natürlich nicht kenne. Er nimmt mich wie selbstverständlich an die Hand. Wenn ich für ihn nur eine von vielen wäre, würde er mich dann seinen Kollegen vorstellen? Vielleicht ist es aber normal für sie, dass er immer eine andere dabei hat. Aber komisch angesehen werde ich nicht. Sam, mache dir nicht so viele Gedanken. Es wird schon alles gut.

    Es ist kurz vor Mitternacht und es herrscht hektisches Treiben, damit auch ja jeder ein Glas Sekt in der Hand hält. Wir zählen laut die letzten Sekunden rückwärts mit und stoßen mit großem Hellau in der Runde an. Als wir mit gefühlten einhundert Leuten die Gläser klingen lassen haben, sehen wir uns an und wünschen uns ein gesundes neues Jahr und ... küssen uns. Dieses mal richtig. Nicht dass die anderen beiden Male falsch waren, aber Sie wissen schon was ich meine. Ich möchte nie wieder damit aufhören. Erschlagt mich auf der Stelle, denn schöner kann es nicht mehr werden und es heißt ja, man soll gehen, wenn es am schönsten ist. Mein Magen fährt Achterbahn und wir stehen eng umschlungen, um das Feuerwerk zu bewundern. Das nenne ich mal eine gelungene Party. Meine Chefin erwartet schon Dankbarkeit, wenn sie uns ein Plastiktablett zu Weihnachten schenkt und ich meine nichts in Richtung Computer, sondern ein echtes Tablett, um Geschirr zu transportieren. Ich hatte noch Glück. Meins ist schwarz weiß gestreift. Das von meiner Kollegin war kunterbunt. Sie hat es einer ungeliebten Tante weiterverschenkt. Chefin, falls du das liest: man sollte seinen Mitarbeitern etwas mehr Respekt entgegenbringen. Wohin soll das noch führen? Bekommen wir nächstes Mal das passende Geschirrhandtuch dazu? Oder Spülmittel? Oder einen Beutel um Flaschen vom Keller nach oben zu transportieren? Ich wohne in einer Wohnung. So etwas brauche ich nicht. Wenn ich eine Flasche möchte, hole ich sie mir aus der Küche. Ohne Beutel. Ganz altmodisch in der Hand. Ein Geschenkgutschein wäre die bessere Wahl und wenn es nur zehn Euro sind, wenn sie schon an uns sparen will. Da kann man sich dafür wenigsten Dinge kaufen, die man wirklich braucht und sei es Klopapier.

    Das Feuerwerk neigt sich dem Ende und wir feiern noch einige Zeit, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir beide eigentlich nach Hause wollen. Und ich meine nicht jeder zu sich. Sam, nicht am ersten Abend, ermahne ich mich nur halbherzig. Dann ändere ich eben meinen guten Vorsatz fürs neue Jahr von weniger Süßes essen in, es geht im absoluten Notfall auch schon mal beim ersten Date. Außerdem ist es ja unser zweites Date, wenn man die Blamage mit meiner lahm gelegten Wange dazu zählt.

    „Sollen wir gehen?“, haucht Jamie mir ins Ohr und ich bekomme jetzt schon eine Gänsehaut, aber nicht weil ich mich grusele.

    „Ja.“ Mehr zu sagen, bin ich nicht in der Lage.

    Kaum haben wir das Gebäude verlassen, stürze ich mich auf ihn, wie ein Frosch auf eine Fliegenschaar. Nur meine Zunge lasse ich nicht so weit heraushängen. Wir küssen uns und ich kann mich kaum von ihm losreißen.

    Auf der Heimfahrt herrscht eine eigenartige Stimmung. Eine Mischung zwischen „Wie geht es nachher weiter?“ und „Ist doch ganz klar wie es weiter geht“. Nicht dass er denkt, ich bin eine Schlampe, die jeden gleich mit nach Hause nimmt. Aber wenn er das Selbe für mich empfindet, wie ich für ihn, dann weiß er, dass es zwischen uns etwas anderes ist. Etwas Ernstes.

    Er parkt vor meinem Haus und wir küssen uns wieder.

    „Soll ich dich fragen, ob du noch auf einen Kaffee mit heraufkommst oder sind wir erwachsen und ich frage dich, ob du heute bei mir übernachten willst.“

    Zum Glück ist es im Auto dunkel und er sieht nicht, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Er lacht und öffnet die Autotür. Heißt das jetzt, er kommt mit hoch? Oder schmeißt er mich raus? Peinlich. Er zieht mich vom Sitz, schließt die Tür, verriegelt das Auto und meint:

    „Ich habe aber keinen Schlafanzug dabei.“ Er kommt mit. Oder will er damit sagen, er würde ja gerne, aber ohne seinen Schlafanzug geht es nicht? Ich sehe ihn immer noch verwirrt an, weil ich die Situation nicht deuten kann.

    „Dann ziehe ich auch keinen an, wenn du dich dann wohler fühlst.“

    „Da kann ich nicht nein sagen. Also lass uns gehen.“ Ich glaube ich schwebe die Treppe herauf und eines kann ich Ihnen sagen: es wurde noch viel besser. Jetzt können Sie mich wirklich totschlagen!


  Kapitel 16


     





    Am Neujahrsmorgen in Jamies Armen aufzuwachen, ist wohl die schönste Art das Jahr zu beginnen. Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich kuschele mich noch näher heran und beobachte ihn beim Schlafen. Er sieht so wunderschön aus: dunkle Augenbrauen, schön geschwungene Wimpern, eine süße Stupsnase und weiche Lippen, die sich gerade zu einem Lächeln verziehen.

    „Siehst du mich an?“, fragt er mit geschlossenen Augen.

    „Wieso sollte ich?“, antworte ich ohne meinen Blick von ihm zu lösen.

    „Du beobachtest mich doch?“

    „Bist du ein Baby?“

    „Wieso Baby?“

    „Man sagt doch, man soll Babys beim Schlafen nicht beobachten, sonst werden sie wach.“

    „Also beobachtest du mich doch?“

    „Erwischt.“ Er öffnet die Augen und dreht sich zu mir.

    „Bist du zufrieden mit dem was du siehst oder sah ich gestern nach einigen Gläsern Sekt deutlich besser aus?“

    „Dieselbe Frage könnte ich dir auch stellen. Mein Make up ist bestimmt total verschmiert und von meiner Frisur wollen wir gar nicht erst reden.“

    „Du siehst gut aus. So schön verschlafen.“

    „Schön verschlafen? Du meinst total verquollen und zerknittert. Ich kenne da eine gute Wach-Werde-Methode. Gekühlte Löffel.“

    „Gekühlte Löffel?“ Ich lache in Erinnerung an meine gestrige Löffelbrille.

    „Frag bloß nicht.“

    „Was machen wir heute?“, fragt er, als wäre es selbstverständlich, dass wir den Tag miteinander verbringen.

    „Wie wäre es mit im Bett bleiben und Essen ins Haus liefern lassen?“

    „Klingt gut“, meint er und springt auf, um ins Bad zu gehen. Gute Idee. Mit Mundpups knutschen und voller Blase im Bett liegen ist blöd.

    Ein paar Minuten später liegen wir wieder im Bett und verbrennen Kalorien. Nein, wir beziehen keine Decken und auch keine Kopfkissen neu. Von mir aus könnte es ewig so weiter gehen, aber irgendwann knurrt uns der Magen. Da es mittlerweile schon Mittag ist, bestellen wir uns etwas zu essen und überlegen wie der Tag weiter gehen soll.

    „Ich wollte dir noch etwas in meinem Schlafzimmer zeigen“, sage ich mit verführerischer Stimme.

    „So, so. In deinem Schlafzimmer?“ Ein paar Stunden später (ja Stunden, nicht Minuten, wenn man frisch verliebt ist, nimmt man sich noch Zeit), haben wir dann aber doch das Bedürfnis, an die frische Luft zu gehen. Es dämmert schon leicht.

    „Hier in der Nähe ist eine Schlittschuhbahn. Hast du Lust dazu? Nicht dass ich Schlittschuh fahren könnte, das heißt, es ist schon ewig her. Oder findest du es kitschig?“, frage ich.

    „Es ist kitschig. Aber ich freue mich schon, dich aufzufangen.“

    „Willst du damit sagen, du kannst Schlittschuh laufen?“

    „Wolltest du mich dort hinschleifen, mit dem Hintergedanken, dass ich mich blamiere?“ Ich muss lachen bei seinem Gesichtsausdruck.

    „Nein. Ich dachte ich könnte neben dir glänzen, wenn du noch schlechter läufst als ich.“

    „Pech gehabt Eisprinzessin. Raus mit dir auf´s Eis.“

    Wir ziehen uns warm an. Jamie bekommt von mir einen dicken Pullover, einen Schal und eine Jacke, die ihm gerade so passt, da er ja nur sein Hemd und seine Anzugjacke von gestern dabei hat.

    „Ich hätte auch noch eine frische Unterhose für dich“, scherze ich.

    „Lass mal. Ich habe meine auf links gedreht.“

    „Iih. Machst du das immer so?“ Ich bekomme mich kaum wieder ein, vor lauter lachen.

    „Klar. Das spart unheimlich Waschmittel und Strom.“ Er ist total ernst. „Mit den Socken mache ich es übrigens genauso.“ Jetzt muss er auch lachen und mir fällt ein Stein vom Herzen, dass er nicht wirklich so ein kleines Schweinchen ist.

    „Wir könnten ja kurz bei mir vorbeifahren. Ich wohne zurzeit übergangsweise bei einem Kumpel. Da bin ich nicht wirklich auf Besuch eingestellt. Also trage ich heute meine Unterhose mal ausnahmsweise noch einmal. Du verpetzt mich doch nicht? Oder?“ Ich gehe zu ihm, umarme ihn und flüstere ihm ins Ohr:

    „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“

    „Du könntest ja aus Solidarität auch deine von gestern tragen.“ Nur der Gedanke daran lässt mich fast würgen.

    „Vergiss es. Ein Schwein auf der Schlittschuhbahn reicht.“ Er fängt an mich zu kitzeln und ich schreie und laufe davon wie ein kleines Kind. Er rennt mir nach, fängt mich und wir küssen uns. Gott, ist das schön. Schlittschuh laufen gehen wir an diesem Abend nicht mehr und Jamie darf seine schmutzige Unterhose wieder ausziehen.

    Als er sich am späten Abend verabschiedet, fällt es mir schwer ihn gehen zu lassen.

    „Du fehlst mir jetzt schon.“

    „Du mir auch. Wir sehen uns doch hoffentlich bald wieder?“

    „Wann kannst du einziehen?“, meine ich halb im Spaß und halb ernst gemeint. Jamie lacht.

    „Du bist aber keine verrückte Stalkerin? Oder?“ Wenn der wüsste.

    „Nicht, wenn wir uns täglich sehen, du mich stündlich anrufst und ich dein Handy kontrollieren darf.“

    Sein Lachen vergeht ihm gerade. Dafür zieht meines ins Gesicht ein.

    „Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst?“, meint er.

    „Wieso? Hast du etwas zu verheimlichen?“

    „Hat nicht jeder irgendwelche Geheimnisse?“

    „Du machst mich neugierig. Bleib doch noch ein wenig und erzähl mir deine Geheimnisse.“ Ich ziehe ihn wieder Richtung Sofa, aber er hält dagegen. Jetzt bin ich wirklich neugierig.

    „Ein anderes Mal vielleicht.“ Er gibt mir einen Kuss, meint wir hören uns und verschwindet. Bilde ich mir das nur ein oder war das gerade wirklich eine komische Situation? Hat er mir nur etwas vorgespielt und ich dumme Nuss, habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt? Nein, so kann ich mich nicht getäuscht haben. Oder doch? Er sagte, er wohnt vorübergehend bei einem Kumpel. Was bedeutet das? Ich muss Anne anrufen. Mein Anrufbeantworter blinkt wie wild und ich höre schnell noch alle Neujahrsgrüße ab.



    Anne ist ziemlich erfreut mich zu hören und zu wissen, dass ich nicht in Stücke geschnitten wurde. Ich erzähle ihr in fast allen Einzelheiten was passiert ist und sie kann es kaum glauben.

    „Ich glaube ich habe mich verliebt. Aber findest du seinen Abgang nicht auch komisch?“

    „Er wollte wahrscheinlich nur schnell aus seiner dreckigen Unterwäsche raus und sein Kumpel sollte ihm vielleicht dabei helfen.“

    „Willst du damit sagen, er steht auf Männer?“

    „Keine Ahnung. Vielleicht auf beides. Es heißt doch, dass die hübschen entweder vergeben oder schwul sind. Da er nicht vergeben ist ...“

    „Du findest ihn hübsch?“ Den Rest wollte ich nicht hören.

    „Du findest ihn doch hübsch? Oder nicht?“

    „Auf jeden Fall. Du hattest Recht mit meinem Beuteschema. Er passt total rein. Die schwarzen Haare, die dunklen Augenbrauen, ...“, komme ich schon wieder ins Schwärmen. „... und seine schönen Hände.“

    „Siehst du, schwule Männer haben doch immer gepflegte Hände.“

    „Anne, du spinnst. Er ist nicht schwul. Glaub mir.“

    „Aber vielleicht bisexuell.“

    „Ich werde es schon noch herausbekommen. Wenn er sich überhaupt nochmal meldet.“ Bei dem Gedanken, er könne sich nicht mehr melden, wird mir ganz schlecht.

    „Wie war dein Silvester eigentlich?“, frage ich, um das Thema zu wechseln. Anne berichtet mir ihren Abend. Aber ich muss gestehen, ich höre nicht wirklich richtig zu. Ich denke die ganze Zeit an Jamie. Was hat er für Geheimnisse? Hat er überhaupt welche oder interpretiere ich zu viel herein? Kann eigentlich einmal etwas glatt laufen? Meine bisherigen Beziehungen können sich nicht wirklich mit Ruhm bekleckern. Entweder stand die Kinderfrage im Raum oder es hat eben nicht richtig gefunkt. Dieses Mal hat es richtig gefunkt. Und wie. Bei mir jedenfalls. Ich wollte ihm nicht gleich die Luft zum Atmen nehmen. Es war doch nur Spaß.

    „Sam, du hörst mir doch gar nicht zu. Habe ich Recht?“

    „Du hast Recht.“

    „Mach dir nicht so viele Gedanken. Du kannst jetzt sowieso nur abwarten was passiert.“ Stimmt. Wir beenden unser Gespräch und ich rufe meine Eltern und andere Familienmitglieder an, um ihnen ein glückliches neues Jahr zu wünschen.

    Am nächsten Tag habe ich das dringende Bedürfnis Jamie anzurufen. Ich habe so ein unwohles Gefühl im Bauch, als müsste ich etwas klären. Ich wähle seine Nummer und erreiche aber nur die Mailbox. Ich hoffe jedenfalls, dass es seine Mailbox ist, da nur eine automatische Ansage kommt. Na super. Er geht nicht einmal an sein Handy. Wahrscheinlich hat er meine Nummer gesehen und geht deshalb nicht dran. Egal. Ich muss das jetzt loswerden.

    „Hallo Jamie, ich bin´s. Sam. Wegen gestern. Ich habe das nicht so gemeint. Ich will dich natürlich nicht kontrollieren. Das war nur Spaß und wenn du Geheimnisse hast, gehen die mich auch nichts an. Das heißt, wenn du ein Serienkiller bist, dann würde ich es schon gerne wissen, dann brauchst du mich auch gar nicht mehr anrufen. Aber ansonsten wäre es echt schade, wenn das alles gewesen sein soll. Ich finde dich nämlich ziemlich nett. Also dann, ich hoffe du meldest dich.“

    So, jetzt heißt es wirklich warten. Geduld ist nicht eine meiner Stärken. Also muss ich mir die Zeit vertreiben und natürlich die Leitung frei halten.

    Ich setze mich vor den Fernseher und schalte mich durch die Kanäle. Nichts kann meine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich lenken. Mein Gott. Warum meldet er sich nicht? Ich sehe auf die Uhr. Es ist erst eine halbe Stunde vergangen. Ich weiß, er muss heute schon wieder arbeiten. Aber macht er keine Pausen und schaut mal auf sein Handy? Ich entdecke einen alten Liebesfilm und sehe ihn mir an. Das herzzereisende Ende treibt mir die Tränen in die Augen und ich kann mich kaum noch beruhigen. Vor lauter Heulerei schlafe ich ein und werde durch ein nerviges Türklingeln geweckt. Wo bin ich? Was ist los? Wie spät ist es? Es ist ja schon dunkel. Ich schlurfe in meinem Schlabberoutfit zur Tür und nehme den Hörer der Sprechanlage.

    „Hallo?“, frage ich noch völlig schlaftrunken. Es klopft schon an meiner Wohnungstür. Die blöde Haustür fällt manchmal nicht richtig ins Schloss und jeder Idiot kann vor meiner Tür stehen. Ein Türspion wäre auch mal eine gute Anschaffung. Ich werde gleich morgen meinen Vermieter anrufen. Es klingelt schon wieder und ich öffne meine Tür nur einen kleinen Spalt. Man weiß ja nie. Ich sehe einen großen Blumenstrauß und sonst nichts. Ich öffne die Tür weiter und sehe einen dunklen Haarschopf der langsam hinter den Blumen zum Vorschein kommt und eine Stimme dringt an mein Ohr.

    „Ganz nett ja? Ist das alles?“ Meine Miene hellt sich schlagartig auf. Jamie!

    „Was meinst du?“, frage ich.

    „Du findest mich also nur ganz nett?“ Er lächelt mich über die Blumen hinweg an. „Mehr nicht?“

    „Komm erst mal rein Romeo.“

    „Julia, wieso siehst du so verweint aus? Wegen mir?“

    „Bilde dir ja nicht zu viel ein.“ Er legt die Blumen ab und zieht mich zu sich heran.

    „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich finde dich nämlich auch ganz nett.“

    „Nur nett? Ist das alles?“, äffe ich ihn nach. Er gibt mir einen flüchtigen Kuss und meint:

    „Ziemlich nett.“

    „Ich dich auch.“ Er wird ernster.

    „Ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben.“

    „Du könntest?“ Ich bin empört.

    „Ich musste den ganzen Tag an dich denken. Also ich glaube, ich bin auf einem guten Weg.“

    „Und du meinst, das hat jetzt deinen Kopf aus der Schlinge gezogen? Auf einen guten Weg? Hans im Glück war auf einen guten Weg.“ Wir stehen immer noch nah beieinander und er hält mich fest.

    „Ich merke schon, du willst die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit.“

    „Ganz genau.“

    „Dann fang du doch an.“

    „Ich bin das Mädchen.“ Er lacht.

    „Das fängt ja gut an. Also Mädchen. Du musst jetzt ganz stark sein. Der Serienkiller hat sich in dich verliebt und es gibt kein Entrinnen mehr.“ Mich gruselt es ein wenig bei diesen Worten und Jamie sieht mir mein Unwohlsein an. Er fängt laut zu lachen an.

    „Denkst du wirklich, ich könnte dir etwas antun? Nur das, was du auch selber willst. Also, jetzt bist du dran.“

    Ich küsse ihn sanft auf den Mund.

    „Ich habe mich schon beim ersten Anblick in dich verliebt.“ Das beim Hören seines Nachnamens mir das Blut in den Adern gefror, behalte ich für mich.

    „Du reduzierst mich also nur auf Äußerlichkeiten?“ Jetzt spielt er den Empörten.

    „Halt endlich die Klappe und küss mich. Deswegen bist du doch hier. Oder nicht?“

    „Deswegen und ...“ Er trägt mich zum Sofa.

    Meine kleine SAM-Welt ist die nächsten Momente und Momente und Momente wieder in Ordnung. Das Thema Geheimnisse wird die nächste Zeit nicht mehr erwähnt.
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    Ich schwebe auf Wolke sieben. Jamie und ich sind ein Paar. Noch nicht ganz offiziell, aber ein Paar. Als ich ihn eines Tages frage, ob er Lust hat, meine Eltern kennenzulernen, meint er nur:

    „Ich dachte schon, du fragst nie.“

    „Ich kenne deine ja auch noch nicht“, antworte ich trotzig.

    „Das ist etwas komplizierter. Sie leben getrennt. Ich bin die meiste Zeit bei meiner Mutter aufgewachsen. Ich habe zwar auch Kontakt zu meinem Vater, aber wir sehen uns nicht so oft.“

    „Das tut mir Leid.“

    „Muss es nicht. Ich hatte eine schöne Kindheit und es hat auch Vorteile, wenn die Eltern getrennt sind.“

    „Ach ja und welche?“, frage ich ungläubig.

    „Durch ihr schlechtes Gewissen, dass du nicht in einer heilen Welt groß wirst, kannst du sie gut gegeneinander ausspielen. Was der eine dir nicht kauft, erbettelst du dir bei dem anderen.“

    „Na super. Du bist also ein kleiner durchtriebener Gauner?“

    „Ganz genau. Liebst du mich trotzdem noch?“ Das Thema Liebe stand noch nie im Raum. Verliebt sein schon. Aber über Liebe haben wir noch nicht gesprochen. Jamie merkt das ich zögere.

    „Vergiss es. Du musst nicht antworten“, meint er verlegen. Ich nehme seine Hand und sage:

    „Ich möchte aber antworten. Ich liebe dich. Gauner hin oder her.“

    Er sieht mich zärtlich an. „Ich liebe dich auch und glaube mir, ein Gauner bin ich ganz bestimmt nicht.“

    „Ich weiß.“ Wir küssen uns und vergessen die ganze Welt um uns herum.

    „Es sei denn, meiner Mutter fehlt nach unserem Besuch der Familienschmuck. Dann habe ich dich natürlich als erstes auf meiner Liste der Verdächtigen.“

    „Ihr habt Familienschmuck? Erzähl mir mehr davon.“

    „Das könnte dir so passen.“

    „Heißt das, du bist eine gute Partie?“

    „Hast du das etwa noch nicht bemerkt?“

    „Doch schon, aber du könntest mir doch euren Familienschmuck mal vorführen. Ich meine nur euren Familienschmuck, wenn du verstehst was ich meine.“ Sein charmantes Lächeln lässt mich dahinschmelzen.

    „Ich denke, das kommt bei meinen Eltern nicht so gut an. Aber ich kann ja mal meinen Papa fragen, ob er dir nicht den Schmuck auf diese Weise präsentieren will. Das wäre doch mal ein tolles erstes Aufeinandertreffen. Meinst du nicht auch?“ Mal sehen wie er auf nackige Männer reagiert. Er verzieht sein Gesicht und meint:

    „Ich kenne deinen Vater zwar noch nicht, aber ich stehe definitiv eher auf nackte Frauen.“

    „Eher oder nur?“, hake ich nach.

    „Willst du deinen Vater mit mir verkuppeln oder was soll das?“, lacht er. Ich glaube nicht das Jamie schwul oder bi ist.

    „Nein. Keine Angst. Obwohl, wenn du dich gut mit Computern auskennst, dann bist schon sein Typ.“

    „Ich werde wohl zwei linke Hände vortäuschen müssen.“

    „Wenn du sonst nichts vortäuscht.“

    „Habe ich doch gar nicht nötig. Du etwa?“, lenkt er das Gespräch in eine völlig andere Richtung. Oder habe ich damit angefangen?

    „Ich werde mich hüten. Ich kann sowieso nicht verstehen, wenn Frauen oder auch Männer ihren Partnern etwas vorspielen. Die denken doch dann, sie sind die tollsten Hechte, die Frauen nur durch ihre bloße Anwesenheit in Extase versetzen. Dabei sind sie in Wirklichkeit totale Nieten. Wie soll es da besser werden. Apropos Nieten ...“, ändere ich jetzt das Thema, „meine Cousine und ihr Mann werden auch da sein.“

    „Wo?“

    „Bei meinen Eltern. Am Wochenende.“

    „Du hast schon ein Treffen organisiert?“

    „Upps.“ Er boxt mir sanft in die Seite. „Wer ist hier der Gauner?“

    „Du willst sie doch kennenlernen? Oder nicht?“

    „Klar, aber gleich die ganze Verwandtschaft?“

    „Sie waren sowieso schon eingeladen und meine Mutter meinte, wir könnten ja dazustoßen. Um ehrlich zu sein, habe ich nur gesagt, ich komme und bringe eine Überraschung mit.“

    „Wow. Ich muss aber nicht aus einer Torte springen? Oder?“

    „Alles was du willst, mein Darling.“

    „Mit nichts an, außer deinem Familienschmuck.“

    „Das wäre der Brüller. Aber meine Cousine ist schwanger. Die würde dann vielleicht vor lauter Schreck eine Frühgeburt bekommen und das wollen wir doch nicht.“

    „Alles, nur das nicht. Ich kann kein Blut sehen.“

    „Und ich dachte ich bin das Mädchen.“

    Er kommt mit großen Schritten und gespielt wütendem Gesicht auf mich zu. „Oh, ich habe solche Angst vor dir. Zitter, zitter. Hilfe, kann mir jemand helfen?“, flüstere ich. Er kitzelt mich und ich schlage wild um mich.

    „Au. Das war meine Nase“, meint Jamie und hört mit seiner Attacke auf.

    „Du armes Baby. Zeig der Mama mal dein Aua“, verspotte ich ihn. Er nimmt seine Hand von der Nase und ich spiele die Panische:

    „Oh Gott, du hast Nasenbluten. Nicht bewegen. Ich hole ein kaltes Tuch.“ Das ist natürlich gelogen. Ich will ihn nur ärgern.

    Als ich ein paar Sekunden später wieder bei ihm bin, liegt er auf dem Boden und spielt ohnmächtig. Anstatt das kalte Tuch, was wir ja gar nicht brauchen, an die Nase zu halten, lege ich es ihm unter das T-Shirt. Er rührt sich nicht.

    „Jamie, hör auf mit dem Quatsch. Du machst mir Angst.“ Er bewegt sich immer noch nicht. Langsam steigt echte Panik in mir auf.

    „Jamie, ich rufe jetzt den Notarzt. Hörst du? Falls du mich gerade verarschen willst, wäre jetzt der Zeitpunkt das Spiel zu beenden.“ Er bewegt sich immer noch nicht. Ach du Scheiße. Er ist wirklich ohnmächtig.



    Als er wenig später im Krankenhaus zu sich kommt, ist ihm sichtlich peinlich, was passiert ist. Jetzt, da ich weiß dass er lebt und ich ihn nicht verliere, kann ich mir ein Lachen nicht mehr unterdrücken.

    „Es tut mir Leid, aber ich kann nicht anders“, presse ich hervor.

    „Ich habe dir doch gesagt, ich kann kein Blut sehen“, verteidigt er sich.

    „Du hast doch gar nicht geblutet. Ich wollte dich nur necken.“

    „Was? Ich liege hier wegen nichts? Sag, dass das nicht wahr ist.“ Er lässt seinen Kopf niedergeschlagen auf´s Kissen fallen.

    „Es tut mir wirklich leid.“ Ich kann nicht mehr aufhören zu lachen. Jamie stimmt nach einer Weile mit ein und ich hoffe, er nimmt mir nicht übel, was passiert ist.

    „Komm mal her“, meint er, nachdem wir uns beide beruhigt haben. Er schaut mir ganz ernst in die Augen und meint:

    „Wenn irgendeiner erfährt, was heute hier passiert ist, muss ich dich leider töten.“ Mist, doch ein Killer. Sein ernstes Gesicht verzieht sich zu einem lauten Gelächter.

    „Du müsstest dein Gesicht mal sehen. Glaubst du immer noch ich bin ein Mörder?“

    „Eigentlich nicht.“

    „Eigentlich?“

    „Du hast Recht. Ein Mörder der kein Blut sehen kann? Wäre ziemlich blöd, wenn man am Tatort in Ohnmacht fällt und erst wieder aufwacht, wenn die Polizei da ist.“

    „Genau“, lacht Jamie. Ich lege mich zu ihm ins Bett und meine: „Glaubst du, du kannst aufstehen und nach Hause gehen? Oder möchtest du lieber noch eine Nacht zur Beobachtung hier bleiben?“

    „Machst du dich gerade über mich lustig?“

    „Ein bisschen.“

    Ich kuschele mich an ihn heran.

    „Es ist so gemütlich hier.“

    „Wenn du meine Nachtschwester bist, bleibe ich gerne noch etwas.“ Ich löse mich schweren Herzens von ihm, um draußen zu fragen, ob wir heim können.

    Als ich wieder ins Zimmer komme, steht Jamie schon vorm Bett und will los.

    „Wir dürfen gehen. Sie brauchen nur noch deine Daten. Ich warte so lange unten auf dich, mein tapferer Ritter.“

    Er weiß nicht, dass ich der peinlichen Situation mit seinem Nachnamen aus dem Weg gehen will. Gott, bin ich gemein.

    Als er freudestrahlend aus dem Krankenhaus kommt, frage ich ihn:

    „Und was machen wir mit dem angebrochenen Tag, mein Drachentöter?“

    „Das werde ich mir jetzt wohl ewig anhören müssen.“

    Ich gebe ihm einen Kuss. „Das ist doch süß. Aber keine Angst. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufbewahrt.“

    Wir verbringen den restlichen Tag damit, uns gegenseitig aufzuziehen, um uns dann später gegenseitig auszuziehen. Ich liebe ihn. Es ist ein schönes Gefühl. „Ich liebe dich“, sage ich, als ich in seinen Armen liege. „Ich dich auch.“ „Bis zum Himmel und zurück?“ Sam, kannst du nicht einmal ernst bleiben? „Bis zum Himmel und zurück“, antwortet Jamie und gibt mir einen Kuss auf die Nase. „Nicht so doll“, ärgere ich ihn schon wieder. „Nicht dass ich noch Nasenbluten bekomme.“ Wir lachen beide und liegen glücklich nebeneinander. Es kann von mir aus immer so bleiben.
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    Der Besuch bei meinen Eltern steht vor der Tür. Jamie ist total aufgeregt, weil er nicht weiß, was ihn erwartet.

    „Ruhig Brauner. Sie werden dich lieben“, versuche ich ihn zu beruhigen. Es klappt nicht ganz. Mir würde es genauso gehen, wenn ich seine Familie kennen lernen würde. Vor dem Haus meiner Eltern gebe ich ihm die Anweisung, sich erst mal an der Seite zu verstecken, bis ich ihn präsentiere. Ich klingele. Meine Mama öffnet und will mich gerade freudestrahlend hereinziehen, als ich noch schnell sagen kann:

    „Mama, ich habe noch eine Überraschung dabei ...“, weiter komme ich nicht. Sie fällt mir ins Wort:

    „Das trifft sich gut. Ich habe auch eine Überraschung für dich. Komm rein.“

    „Mama, lass doch mal meinen Arm los und hole Papa her.“

    „Wieso?“

    „Hol ihn einfach.“ Meine Eltern erscheinen beide an der Tür.

    „Was gibt’s Sam? Willst du nicht hereinkommen?“, fragt mein Vater.

    „Doch. Aber ich habe noch jemanden dabei“, antworte ich verschwörerisch.

    „Bring Anne ruhig mit rein. Kein Problem“, meint meine Mutter.

    „Es ist nicht Anne.“ Ich greife ohne hinzusehen neben mich, erwische Jamie am Arm und ziehe ihn zu mir. Ich komme mir vor, wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zaubert.

    „Tata. Darf ich vorstellen? Jamie, mein Freund.“

    Meine Eltern schauen sich irgendwie komisch an, versuchen zu lächeln und bitten uns herein.

    „Was ist los?“, frage ich meine Mutter, als mein Vater Jamie schon mit sich zieht.

    „Du hättest uns vorher Bescheid sagen sollen“, flüstert sie.

    „Wieso? Hättest du dann die Plastikfolie vom Sofa genommen? Ich wollte euch überraschen. Normalerweise würdest du jeden potenziellen Schwiegersohn mit Freude empfangen. Was ist hier eigentlich los?“ Ich verstehe die Welt nicht mehr.

    „Geh ins Esszimmer, dann verstehst du was ich meine.“

    Ich laufe meiner Mutter hinterher, sehe wer alles am Tisch sitzt und meine Stimmung fällt ins bodenlose. Neben Nicole und Paul sitzt Tom. Mein Vater hat sich zwischen ihn und Jamie gesetzt, um eventuelle Faustkämpfe zu verhindern. Jamie sieht mich ziemlich unbehaglich an, was ich ihm nicht verdenken kann.

    „Hallo alle zusammen“, bekomme ich gerade noch heraus, bevor ich meine Mutter mit einem Blick ansehe, der sagen soll „Was soll der Quatsch? Was macht Tom hier?“ In diesem Moment steht Tom auf.

    „Ich bin dann wohl fehl am Platz“, meint er und macht sich auf zum Gehen.

    „Tom, was soll das?“, frage ich ihn, kurz bevor er zur Tür heraus rennt.

    „Deine Mutter meinte, es wäre doch eine nette Idee, dich zu überraschen. Ich dachte du freust dich. Mein Fehler“, sagt er und verschwindet.

    Ich gehe zurück ins Zimmer des Grauen. Es herrscht peinlich berührtes Schweigen.

    „Okay, fangen wir ganz von vorne an. Das ist Jamie, mein Freund, den ich sehr liebe und mit dem ich hoffentlich den Rest meines Lebens verbringen werde. Jamie, keine Panik. Ich möchte nicht gleich morgen vor den Traualtar. Ich möchte nur meinen Standpunkt klarmachen. Neben dir sitzt mein lieber Papa, der von meiner lieben Mama manchmal überrumpelt wird. Das ist meine Cousine Nicole mit ihrem Ehemann Paul. Im sechsten Monat schwanger. Also Nicole. Nicht Paul. Obwohl, wenn ich dich so ansehe Paul. Und der junge Mann, der soeben fluchtartig das Haus verlassen hat, ist Tom, ein ehemaliger Freund von mir und keinesfalls ein Heiratskandidat, weil ich ihn nicht liebe, im Gegensatz zu Jamie. Haben das jetzt alle verstanden? Sonst fange ich gerne noch einmal von vorne an.“

    Völlig atemlos lasse ich mich auf den gegenüberliegenden Stuhl von Jamie fallen.

    „Noch irgendwelche Fragen?“

    „Nein, alles klar“, sagen alle, wie aus einem Munde.

    „Jamie, herzlich Willkommen in unserem Haus“, bricht mein Vater als erstes das Schweigen.

    „Es tut mir Leid. Es ist bestimmt eine unangenehme Situation für Sie“, stimmt meine Mutter mit ein.

    Jamie kann nur lächeln, bekommt aber keinen Ton heraus. Ich hoffe, er bekommt vor lauter Aufregung kein Nasenbluten. Das fehlte jetzt noch.

    Auf Paul ist zum Glück verlass. Er fragt Jamie nach allen Regeln der Kunst aus und ich habe Zeit zu meiner Mutter in die Küche zu gehen. Nicole folgt mir.

    „Gott Sam, wie peinlich. Der arme Jamie. Aber Tom tut mir auch irgendwie Leid“, meint sie.

    „Mama, was hast du dir nur dabei gedacht?“

    „Ich dachte, es wäre doch nett, wenn Tom und du ... Du weißt schon. Du solltest mich eben mehr auf dem Laufenden halten, dann passiert so etwas nicht. Von Ben bin ich nichts anderes gewöhnt. Der erzählt mir nur das nötigste. Aber du? Du erzählst mir doch sonst alles.“

    Ich höre den enttäuschten Unterton.

    „Ich wollte nichts überstürzen“, versuche ich mich zu verteidigen.

    „Aber heute wollte ich die schöne Nachricht in Gestalt von Jamie übermitteln. Das ging dann wohl nach hinten los.“

    „Nein Sam.“ Meine Mutter tätschelt mich tröstend am Arm.

    „Er macht einen sympathischen ersten Eindruck und ich hoffe, ich werde ihn im Laufe des Abends noch besser kennenlernen.“

    Wir tragen das Essen hinein und die Stimmung ist wie ausgewechselt. Jamie und mein Vater lachen laut über irgendeinen Blödsinn, den Paul mal wieder von sich gegeben hat.

    Wir setzen uns und stoßen auf einen schönen Abend an und meine Eltern bieten Jamie das Du an. Nach dem Essen fällt meine Mutter gleich mit der Tür ins Haus. Sie streichelt über Nicole´s Babybauch und fragt in Jamie´s Richtung:

    „Möchtest du auch irgendwann einmal Kinder?“

    „Mama“, ermahne ich sie, obwohl ich sehr gespannt auf seine Antwort bin.

    „Auf jeden Fall“, antwortet Jamie voller Überzeugung und grinst in meine Richtung

    „Wenn Sam das auch möchte?“

    „Bevor ich mich schlagen lasse“, spiele ich die Coole.

    „Hör nicht auf sie. Sie wünscht sich schon lange Kinder.“

    „Mama!“ Gut wenn man jemanden hat, der die Fragen stellt, die man sich selber nicht zu fragen traut. Jamie könnte sich Kinder mit mir vorstellen. Ich bin ganz hin und weg. Wenn mir vor ein paar Monaten jemand gesagt hätte, du triffst deinen Traummann und der will auch noch Kinder mit dir, ich hätte es nicht geglaubt. So spielt das Leben. Es hält immer eine Überraschung bereit, sonst wäre es ja langweilig.

    Ich verstehe nur nicht, wie manche in die Zukunft schauen können. Das heißt doch, dass unsere Zukunft schon vorherbestimmt ist und wir nichts daran rütteln können. Kann das sein? Ich glaube daran, dass man mehrmals geboren wird, um aus seinen Fehlern der letzten Leben zu lernen und ein „besserer“ Mensch werden kann. Klingt vielleicht verrückt, aber das glaube ich wirklich. Wie kann ich mich aber weiterentwickeln, wenn meine Zukunft schon besiegelt ist? Ich habe keine Ahnung und befasse mich aber auch nicht wirklich mit solchen Dingen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass nach dem Tod alles zu Ende sein soll. Für mich verlässt die Seele beim Eintritt des Todes den Körper und wir beerdigen nur die Hülle. Die Seele fliegt irgendwo hin. Nein, nicht in die Karibik, obwohl der Gedanke mir gefällt. Das Universum ist so groß. Irgendwo ist bestimmt Platz für all die Seelen, die darauf warten, wiedergeboren zu werden.



    „Sam?“ Mein Vater.

    „Was?“

    „Paul hat gefragt, ob du auch letzte Nacht Glühwürmchen gesehen hast.“

    „Glühwürmchen?“ Ich habe ein Würmchen glühen sehen, aber es war kein Glühwürmchen.

    „Nein, habe ich nicht. Wahrscheinlich hat nur der Typ der über euch wohnt eine Kippe fallen lassen und du denkst, du hättest Glühwürmchen gesehen“, ärgere ich Paul.

    „Frag Nicole. Die hat es auch gesehen“, verteidigt sich der Schwachkopf.

    „Nicole, alles in Ordnung?“ Sie sieht aus, als hätte sie Schmerzen.

    „Ich habe so ein Ziehen im Bauch. Könnten das Wehen sein?“

    „Ach du meine Güte. Wir müssen sofort ins Krankenhaus.“

    Kaum dass meine Mutter die Worte ausgesprochen hat, sitzt sie schon mit Nicole und Paul im Auto.

    „Sam, wir melden uns nachher bei euch. Bleibt ruhig noch bei Papa.“ Sie düsen davon und wir drei lassen uns gemütlich auf´s Sofa fallen. Jamie unterhält sich mit meinen Vater, aber ich höre gar nicht zu. Ich beobachte nur die Situation. Ich bin froh, dass sie sich so gut verstehen. Ich glaube, meine Eltern mögen ihn oder sie sind gute Schauspieler. Ich kann es kaum erwarten, auf dem Heimweg Jamie zu fragen, wie er Paul findet.

    „Willst du eine ehrliche Antwort?“

    „Ich bitte darum.“

    „Ich habe noch nie einen schlimmeren Typen getroffen. So ein Großkotz. Schrecklich. Deine Cousine macht so einen netten Eindruck. Wie konnte sie an so eine Knalltüte geraten?“

    Ich bin froh, dass er die gleiche Meinung von ihm hat und muss über seine Abscheu im Gesicht lachen.

    „Ich habe keine Ahnung. Wie findest du meine Eltern? Ich glaube sie mögen dich.“

    „Ich mag sie auch. Nur die Sache mit deinem Ex war schon peinlich.“

    „Wir waren nicht wirklich ein Paar. Ich habe es jedenfalls so gesehen. Wir hatten eine schöne, lockere Zeit, aber er hat wohl mehr für mich empfunden, als ich für ihn. In dem Moment als ich dich sah wurde mir klar, dass Tom nicht der Richtige für mich ist.“

    „Sondern ich?“, fragt Jamie überrascht.

    „Irgendwie schon. Ich habe es gehofft.“

    „Du machst mich ganz verlegen.“

    „Hast du das vorhin ernst gemeint, als dich meine Mutter nach Kindern gefragt hat?“

    „Ja, ich möchte auf jeden Fall Kinder.“

    „Das trifft sich gut.“

    Ich wage nicht, die Sache mit seinen Namen anzusprechen. Es ist noch zu früh. Spätestens vor dem Traualtar muss es dann aber geklärt sein. Ich neige dazu, unliebsame Dinge vor mir her zu schieben. Wir küssen uns zum Abschied und ich möchte ihn am liebsten nicht loslassen. Jamie muss morgen früh ein paar Tage auf Geschäftsreise.

    „Melde dich gleich, wenn du angekommen bist.“

    „Ich vermisse dich jetzt schon.“

    „Ich dich auch. Ich könnte dir ja eine getragene Socke von mir mitgeben. Da kannst du immer mal daran schnuppern und an mich denken.“ Er verzieht sein Gesicht.

    „Ich kenne dich jetzt zwar schon eine Weile, weiß aber manchmal nicht, ob du nur Spaß machst oder es ernst meinst.“

    „Es war nur Spaß. Aber wenn du unbedingt willst ...“

    „Nein, danke“, lehnt er ab.

    Der Abschied fällt uns beiden schwer.

    „Was ist schon eine Woche? Die geht vorbei wie im Flug und am Wochenende sehen wir uns wieder.“

    Jamie umarmt mich noch einmal und reist sich dann schweren Herzens los.

    Als ich meine Wohnung betrete, klingelt gerade das Telefon. Meine Mutter. Nicole hatte Vorwehen. Sie hat aber ein Mittel bekommen, dass die Wehen unterdrücken soll. Sie muss über Nacht im Krankenhaus bleiben. Ich hoffe, es geht alles gut. Ich räume meine Wohnung noch etwas auf und finde ein T-Shirt von Jamie, das er wohl vergessen hat. Ich nehme es mit ins Bett und rieche an ihm. Es riecht so gut. Ich kuschele mich daran und mich durchdringt eine wohlige Wärme der Geborgenheit. Einen Moment später überkommen mich Angstgefühle. Kennen Sie das? Sie sind eigentlich der glücklichste Mensch auf der Welt, haben aber urplötzlich Angst, dass alles vorbei gehen könnte? Ich glaube, man nennt das Verlustängste. Ich traue mich manchmal gar nicht, in meinem Glück zu suhlen, weil ich mir im selben Moment Sorgen mache, dass ich es wieder verlieren kann. Ich versuche die düsteren Gedanken zu vertreiben, indem ich noch einen kräftigen Zug von Jamie´s T-Shirt nehme. Meine Glückshormone überwiegen im Moment und ich schlafe glücklich ein.
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    Die nächsten Tage wollen überhaupt nicht vergehen. Ich telefoniere jeden Tag mit Jamie, aber das ersetzt seine reale Anwesenheit in keinster Weise. Ich wünschte, er wäre hier. Einen Tag bevor er wieder nach Hause kommen sollte, bringt er mir schonend bei, dass er noch einige Tage dranhängen muss. Eventuell sogar noch eine ganze Woche. Uff. So ein Mist. Ich fühle mich ohne ihn so unvollständig und alleine. Anne unterhält mich zwar so gut sie kann, aber das ist nicht dasselbe. Ich kann es kaum erwarten, ihn wieder in meine Arme zu schließen. Als wir eines Abends wieder einmal telefonieren, bittet er mich, zu sich nach Hause zu fahren, da er seinen Freund telefonisch nicht erreicht, aber dringend irgendwelche Unterlagen braucht. Er gibt mir die Adresse und ich fahre mit Anne hin. Endlich sehe ich einmal wo Jamie wohnt. Ich weiß, es ist nicht wirklich sein Zuhause, bin aber trotzdem ziemlich neugierig.



    „Wieso wohnt er bei einem Freund?“, will Anne wissen, als wir vorm Haus stehen.

    „Keine Ahnung“, antworte ich. „Darüber haben wir nie gesprochen. Er meinte nur, dass er lieber bei mir ist, weil er nur ein Zimmer bei seinem Freund bewohnt.“ Wir klingeln, aber es öffnet niemand. Wir versuchen es ein zweites Mal. Mit Erfolg. Denn jetzt schaut ein ziemlich wüst aussehender Wuschelkopf aus der Tür.

    „Wie kann ich den Ladys helfen?“, fragt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

    „Die Frage ist wohl eher, wie können wir dir helfen? Mit einem Bad und einem Kamm eventuell?“, fragt Anne belustigt.

    Der Typ lacht sich halb tot und meint:

    „Wenn du mir den Rücken schrubbst?“

    „Träum weiter Cowboy.“

    „Ich bin Sam“, dränge ich mich zwischen das pädagogisch wertvolle Gespräch der beiden. „Jamie´s Freundin.“

    „Hab schon viel von dir gehört“, meint Wuschelkopf und öffnet die Tür, um uns hereinzulassen.

    „Ich hoffe nur Gutes?“, frage ich neugierig, während wir ins Haus gehen.

    „Klari.“

    „Klari“, äfft Anne ihn nach und greift sich dabei in den Schritt.

    „Hör auf“, flüstere ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

    „Also, ihr zwei. Wie kann ich euch weiterhelfen?“

    Ich erzähle ihm, dass Jamie besagte Unterlagen braucht und er ihn nicht erreicht hat. Er soll ihn doch bitte mal anrufen und die Daten die er benötigt telefonisch durchgeben. Es wäre alles in einer blauen Mappe in seinem Zimmer.

    „Dann schaut ihr zwei schon mal danach und ich gehe mich etwas frisch machen.“

    „Das kann sich ja dann nur um Stunden handeln“, meint Anne.

    „Die ist echt komisch, deine Freundin.“

    „Das war mein vollster Ernst.“ Wuschelkopf lacht auf dem Weg ins Badezimmer. Er zeigt noch in Richtung Jamie´s Zimmer bevor er verschwindet.

    Ich bin richtig aufgeregt, als wir die Tür öffnen. Sein Zimmer ist sehr ordentlich und modern eingerichtet. Es liegt kaum etwas herum und wir finden auf seinem Schreibtisch gleich die blaue Mappe. Ich fühle mich sehr wohl hier und würde mich am liebsten sofort in sein Bett fallen lassen. Zu wissen, dass er hier schläft und atmet, lässt mich diesen Raum als schönsten Ort auf der Welt empfinden. Ich lege ihm eine Visitenkarte von mir, mit den Worten „Ich liebe Dich. Deine Sam.“, auf sein Kopfkissen. Ja, wir vom Radio haben immer unsere Visitenkarten dabei. Bis jetzt habe ich noch nie eine gebraucht. Ich vergesse ehrlich gesagt immer, dass ich solche Dinger einstecken habe. Aber in diesem Moment kommt sie mir wie gerufen. Wuschelkopf ist zwischenzeitlich auch mit seiner gröbsten Reinigung fertig und sieht gar nicht mehr so schlimm aus. Was Wasser und Seife so ausmachen.

    „Seid ihr fündig geworden?“, meint er, während er sich einen karierten Pollunder über sein grünes Hemd zieht.

    „Ja, hier ist die blaue Mappe. Arbeitest du auch in der Branche wie Jamie?“, versuche ich ihn etwas auszuquetschen.

    „Jein. Wir haben zusammen studiert. Sind aber in verschiedene Bereiche gegangen. Ich bin in der Industrie tätig, in einem großen Konzern.“

    „Und da darf man so rumlaufen wie du gerade?“, fragt Anne unverblümt.

    „Ich arbeite die meiste Zeit im Büro und nicht mit Kunden.“

    „Der Typ, der dir gegenüber sitzt, tut mir Leid. Da bekommt man ja ein flimmern vor den Augen. Ziehst du dich immer so farbenfroh an?“

    „Ein bisschen Farbe in den grauen Alltag zu bringen ist doch nicht falsch, oder?“, meint Wuschelkopf.

    „Aber doch nicht alle Farben auf einmal.“ Anne ist in ihrem Element.

    Er lacht und meint: „Das macht sich aber beim Wäschewaschen gut. Ich kann alle Klamotten zusammen in die Waschmaschine schmeißen, ohne dass etwas passiert.“

    „Und sparsam ist er auch noch.“ Anne rollt mit den Augen.

    „Ich heiße übrigens Frank.“

    „Angenehm.“ Ich strecke ihm meine Hand hin. Er hat aber nur Augen für Anne. Sie nimmt seine Hand, schaut sie sich an und meint:

    „Wenigstens hast du saubere Fingernägel.“ Frank lacht.

    „So jemanden wie dich, habe ich noch nie kennengelernt.“

    „Dito“, sagt Anne.

    „Ich glaube, wir gehen dann mal wieder. Du meldest dich bei Jamie?“ Ich muss das hier unterbrechen, sonst könnte es noch peinlich werden. Wenn Anne mal anfängt einen runter zu putzen, dann Gnade ihm Gott.

    „Ja, mach ich. Weißt du wann er wieder kommt?“

    „Es dauert wohl noch ein paar Tage. Leider.“



    Wir verlassen Wuschelkopf, äh Frank und Anne lästert im Auto immer noch über ihn.

    „Wie kann Jamie so eine Geschmacksverirrung als Freund haben?“

    „Er ist vielleicht eine treue Seele, die ihm immer hilft wenn es nötig ist. Das macht doch Freunde aus und nicht wie sie gestylt sind. Oder bin ich nur wegen meines guten Geschmacks deine Herzallerliebste?“

    „Du nennst deinen Bademantel, mit Herzen und Fäden dran, guten Geschmack?“

    „Hallo, den habe ich schon ewig.“

    „So sieht er auch aus.“

    „Da hängen Erinnerungen dran.“

    „Du meinst, du hast ihn an dem Tag bekommen, als das kleine Dinobaby nebenan laufen gelernt hat?“

    „Nein. An dem Tag, als meine beste Freundin zum ersten Mal einen Knochen im Haar getragen hat.“

    „Du hattest vor mir schon mal eine beste Freundin? Denn ich kann es ja nicht sein, von der du sprichst. Ich bin ja erst vor zwanzig Jahren geboren.“

    „Ich glaube du leidest an Alzheimer, mein Häschen.“

    „Mist, ich habe wirklich etwas vergessen. Ich wollte doch noch fragen, wieso Jamie bei diesem Frank wohnt.“

    „Das lag mir auch auf der Zunge. Habe mich aber nicht getraut. Vielleicht wohnt er noch nicht lange hier.“

    „Du meinst, er ist erst hergezogen?“

    „Vielleicht.“

    „Aber sein Chef ist doch ein guter Freund von ihm. Also kennen sie sich doch auch schon länger.“

    „Heutzutage muss man doch nicht in derselben Stadt wohnen, um befreundet zu sein.“

    „Wo wir schon mal beim Thema sind. Ich habe mich in verschiedenen Städten um einen Studienplatz bewerben müssen. Ich hoffe natürlich, dass ich hier angenommen werde.“

    „Was?“ Ich bin entsetzt. „Du sagtest doch, du bleibst mir erhalten?“

    „Wir haben doch gerade festgestellt, dass man nicht in derselben Stadt wohnen muss, um befreundet zu sein.“

    „Ja, Mann. Aber wir sind Frauen. Wir brauchen uns doch ständig. Was soll ich ohne dich denn tun?“ Ich kann mir meinen Alltag ohne Anne gar nicht vorstellen.

    „Erstens, ist ja noch gar nichts entschieden. Meine Chancen, hier etwas zu bekommen, stehen ganz gut. Und zweitens, hast du doch jetzt Jamie.“

    „Bist du sauer auf mich, weil ich in letzter Zeit viel mit Jamie unternommen habe, statt mit dir? Willst du mir eins reinwürgen?“ Ich muss gleich heulen.

    „Spinnst du? Ich gönne dir dein Glück von ganzem Herzen. Vergiss es einfach. Der Fall tritt wahrscheinlich eh nicht ein.“

    „Und wieso regst du mich dann so auf?“

    „Ich wollte es nur mal angesprochen haben. Nicht dass du dann aus allen Wolken fällst.“

    „Vielen Dank für deine Rücksichtnahme. Wann fällt denn die Entscheidung?“

    „In ein paar Wochen. Ab September soll´s ja dann endlich losgehen. Das heißt, wir haben uns fast noch ein halbes Jahr oder wahrscheinlich noch länger, falls ich hier bleibe. Außerdem wollen wir doch unseren Geburtstag groß zusammen feiern. Schon vergessen?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Ich kann mich im Moment nicht wirklich darauf freuen. Der Gedanke, meine Freundin zu verlieren, liegt mir im Magen wie ein Pfund Schmierseife.

    „Sam, vergiss es einfach. Hast du dir schon mal überlegt, wo wir feiern wollen? Es kommen ja schließlich eine Menge Leute. Wir brauchen einen großen Raum.“

    Anne versucht mich abzulenken und es gelingt ihr auch etwas. Wir haben beide im Juli Geburtstag und wollen dieses Jahr eine große Party schmeißen, mit allen Freunden, Verwandten und Arbeitskollegen. Wir besprechen bei einer Tasse Kaffee und Kuchen unsere Feier. Wie viele Leute kommen, wo wird gefeiert, was gibt es zu essen, wie wollen wir dekorieren und so weiter. Nach einer Weile habe ich fast vergessen, dass Anne eventuell wegziehen muss und blühe im Vorbereitungsfieber auf. Ich liebe Partys vorzubereiten. Mir macht es Spaß, alles zu organisieren und zu dekorieren. Nur das Aufräumen finde ich blöd. Aber was muss, das muss. Wir haben zum Glück einen ähnlichen Geschmack und einigen uns ziemlich schnell. Anne will sich als erstes um einen Raum kümmern. Das ist das Wichtigste. Alles andere bekommen wir hin.

    Als ich am Abend mit Jamie telefoniere, reden wir auch über seinen Kumpel Frank. Jamie erklärt mir, dass er immer für ihn da ist, wenn er ihn braucht. Dachte ich mir doch, dass ein guter Kerl in ihm stecken muss.

    „Wieso wohnst du überhaupt bei ihm?“, frage ich Jamie.

    „Das ist eine lange Geschichte. Aber ich werde sie dir erzählen, wenn ich wieder da bin. Ich hoffe, du liebst mich dann immer noch?“

    „Du machst es aber spannend. Erzähle es mir doch gleich.“

    „Nicht am Telefon, Sam. Das ist wirklich etwas kompliziert.“

    „Wann kommst du nach Hause?“, frage ich sehnsüchtig.

    „Bald, mein Schatz.“

    „Bringst du mir etwas mit?“

    „Wie alt bist du?“, lacht Jamie.

    „Für Geschenke ist man nie zu alt. Ich musste ja schließlich auf dich verzichten.“

    „Und was bekomme ich?“

    „Dein Geschenk liegt schon bei dir auf dem Kopfkissen.“

    „Sicherlich eine alte Socke von dir.“

    „Wie hast du das erraten?“ Wir lachen gemeinsam und beteuern uns gegenseitig wie sehr wir uns vermissen.

    „Bis bald.“ sagt Jamie zum Abschied.

    „Bis morgen. Am Telefon“, antworte ich. „Oder gehe ich dir schon auf die Nerven?“

    „Du doch niemals.“

    „Auch nicht in zwanzig Jahren?“

    „Nicht in fünfzig Jahren.“

    „Wow. Ich hab dich lieb.“

    „Ich dich auch. Träum was Schönes.“

    „Du auch.“ Wir geben uns Luftküsse durch´s Telefon und legen auf. Ich hole mir sein T-Shirt, ziehe es an und verbringe den restlichen Tag mit einem guten Buch.


  Kapitel 20


     





    Zwei Tage bevor Jamie endlich wieder zurückkommt, mache ich mich für einen gemütlichen Fernsehabend bereit. Ich habe mir Essen vom Chinesen mitgebracht und eine Liebesschnulze ausgeliehen. Meine schmuddelige Jogginghose wartet schon auf ihren Einsatz, genauso wie Jamies T-Shirt, das ich jeden Abend trage. Lecker. Ich rieche bestimmt schon wie ein Iltis, merke es aber selber nicht und da ich heute keinen Besuch erwarte, ist es mir auch egal. Ich will mir gerade den ersten Happen meines gut schnuppernden Essens hinter würgen, als es klingelt. Schlechtes Timing, Leute. Ich nehme den Hörer der Sprechanlage, als es an der Tür klopft. Kann nicht endlich mal jemand die Eingangstür reparieren? Muss man denn alles alleine machen? Jeder Idiot hat direkten Zugang zu meiner Wohnungstür. Das stinkt mir langsam. Ich öffne etwas angesäuert und sehe eine attraktive junge Frau vor mir, die ein kleines Mädchen auf dem Arm hält. Was will die denn? Betteln? Vergiss es. Geh arbeiten faule Sau.

    „Was gibt’s?“, frage ich genervt. Mein Essen wird kalt.

    „Bist du Sam?“ Seit wann duzen mich Fremde?

    „Ja, aber für Sie immer noch Frau ...“ Weiter komme ich nicht. Sie fällt mir gleich ins Wort.

    „Ich wollte dir nur sagen, lass die Finger von Jamie.“

    „Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört? Mit was für ein Recht ...“ Lässt die mich mal ausreden, oder was?

    „Wir sind verheiratet. Er ist mein Ehemann und ich seine Ehefrau.“ Um das Gesagte zu unterstreichen, hält sie mir noch demonstrativ ihren Ehering entgegen. Vor mir steht Frau Ficker.

    „Haben wir uns verstanden? Lass ihn in Ruhe. Er gehört mir.“ Sie wirft mir meine Visitenkarte entgegen, die ich auf Jamie´s Kopfkissen deponiert hatte. In meinen Ohren rauscht es nur noch und mir wird schwindelig. Ich schmeiße ihr die Tür vor der Nase zu, höre aber noch wie das kleine Mädchen Mama zu ihr sagt.

    Ich schließe die Tür mehrmals ab, als wenn ich dadurch die Außenwelt von mir fernhalten kann. Ich taste mich zu meinem Sofa, als würde ich das erste Mal diese Wohnung betreten und dazu noch blind bin. Ich lasse mich fallen und um mich herum dreht sich alles, wie nach einer Sauforgie. Nicht dass ich jemals so betrunken gewesen bin, aber so muss es sich anfühlen.

    Lieber Gott, lass mich bitte betrunken sein und das alles nur geträumt haben. Das ist doch nicht wirklich passiert? Jamie verheiratet und Vater? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Geruch meines chinesischen Essens, den ich vor ein paar Minuten noch super köstlich fand, löst jetzt ein ganz anderes Gefühl in mir aus. Ich stehe vorsichtig auf, laufe wie benebelt zur Toilette und übergebe mich mehrmals. Ich sitze auf dem Boden vorm Klobecken und heule mir die Seele aus dem Leib. Soll ich mich so in ihm getäuscht haben? Er ist mein Traummann. Ich wollte ihn heiraten und Kinder von ihm bekommen. Dass er das alles schon hat, konnte ich ja nicht ahnen. Hat er mich wirklich nur verarscht? War ich nur ein Zeitvertreib für ihn? Hatte er die Nase vom Vaterdasein schon voll und wollte nur mal wieder seinen Marktwert testen? Und ich dummes Huhn bin auf ihn hereingefallen. Gott, wie naiv und dämlich bin ich denn eigentlich. Habe ich wirklich geglaubt, so ein toller Mann wäre noch zu haben. Pah, was heißt toller Mann? Er ist ein Arschloch, der seine Frau betrügt. Zum Glück ist vor mir schon eine andere auf ihn hereingefallen, sonst wäre ich jetzt die Betrogene mit einen Kind auf dem Arm. Ist es jetzt vorbei? Das war´s? Eben noch himmelhoch jauchzend und jetzt zu Tode betrübt? Sieht so aus, Sam. Finde dich damit ab. Dein Traum von einem glücklichen Leben mit Jamie ist gerade wie eine Seifenblase geplatzt.

    Bumm, kaputt. Er hat sich bestimmt totgelacht über mich und meine Schwärmerei für ihn. Was heißt Schwärmerei? Ich habe ihn geliebt! Ich habe noch niemals zuvor so für einen bekackten, verlogenen Arsch empfunden.

    Ich kann nicht mehr aufhören zu weinen und liege immer noch auf meinem Badezimmerfußboden, als mein Telefon klingelt. Lasst mich doch alle in Ruhe! Ich sterbe hier gerade, da kann man mich doch nicht anrufen und nerven! Das Telefon gibt keine Ruhe. Ich wische mir mit Klopapier die Tränen ab, versuche irgendwie aufzustehen und komme auf wundersame Weise auch voran. Ich spüre meine Beine nicht mehr richtig und mein Kopf brummt. Das blöde Telefon klingelt schon wieder. Da will es aber einer wissen. Wenn das Jamie ist, der kann mich mal. Auf dem Display sehe ich Annes Nummer und mir steigen schon wieder Tränen in die Augen. Ich nehme den Hörer und bevor sie überhaupt etwas sagen kann, heule ich schon ins Ohr:

    „Anne, kannst du bitte ganz schnell zu mir kommen? Frag nicht warum. Ich erzähle es dir gleich. Komm nur schnell her.“

    „Bin schon unterwegs.“

    Was würde ich jetzt machen, wenn sie hunderte von Kilometern von mir entfernt wohnen würde? Klar, wir könnten auch am Telefon miteinander reden, aber körperliche Zuwendung ist in meinem Fall auch nötig. Ich muss mich jemanden in die Arme werfen und mein ganzes Leid mit ihm teilen können. Es heißt doch, geteiltes Leid ist halbes Leid. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das auch stimmt. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis Anne endlich da ist. Dieses Mal öffne ich ihr die Tür mit verheulten Gesicht und Taschentuchalarm.

    „Was ist denn bloß passiert? Ist jemand gestorben?“, fragt sie, nachdem sie sich aufs Sofa gesetzt und mich in die Arme genommen hat.

    „Ja, meine Beziehung zu Jamie ist gestorben.“

    „Hä? Nochmal ganz langsam zum Mitschreiben bitte.“ Ich erzähle ihr unter Schluchzen was passiert ist.

    „Das gibt es doch nicht? Das ist nicht wahr?“ Sie ist genauso fassungslos wie ich.

    „Nicht Jamie. Er ist doch so ein netter, charmanter Mann. So etwas machen doch nur Arschlöcher.“

    „Er ist ein Arschloch. Wenn man den Arschlöchern ansehen würde, dass sie welche sind, hätten sie ja nicht so ein leichtes Spiel mit solchen dummen Nüssen wie ich eine bin.“

    „Du bist keine dumme Nuss. Du glaubst an die Liebe. Das ist doch nicht dumm. Das ist romantisch.“

    „Und wohin hat es mich gebracht? Liebe, Romantik. Das kannst du alles knicken. So etwas gibt es nur im Kino. Die Realität sieht anders aus. Wenn man Glück hat, erlebt man vielleicht ein paar schöne gemeinsame Jahre und dann ist der Lack ab. Du siehst doch wie viele Ehen geschieden werden. Und die die nicht geschieden werden? Sind die glücklich oder bleiben sie nur wegen finanziellen Verpflichtungen oder der Kinder wegen zusammen? Da kann man nie dahinter schauen. Ich hatte ja noch nicht einmal ein paar glückliche Jahre mit Jamie. Es waren nur ein paar Wochen.“

    Und schon rollen dicke Kullertränen meine Wangen hinunter.

    „Sam. Du musst mit ihm sprechen.“

    „Mit ihm sprechen? Damit ich mich noch gedemütigter fühle, als ich es jetzt schon bin? Vergiss es. Was soll das bringen? Er brauchte etwas Abwechslung vom Familienalltag und hat in mir ein geeignetes Opfer gefunden. Ein treudoofes, gutgläubiges Blondchen. Mit denen hat man ja leichtes Spiel. Die glauben einen alles, was man ihnen erzählt.“ Meine Trauer wandelt sich gerade in Wut, um sofort wieder in Trauer umzuschlagen. „Und ich blöde Kuh stelle ihn noch stolz meinen Eltern vor. Wieso hat er das alles mitgemacht? Das ganze Gerede von Ehe und Kindern. Wie abgebrüht muss man denn sein, um so etwas durchzuziehen?“

    „Keine Ahnung. Es tut mir Leid. Ich weiß, er hat dir viel bedeutet. Aber willst du ihn ab sofort einfach ignorieren?“

    „Natürlich nicht. Ich rolle ihm den roten Teppich aus, wenn er zurückkommt und überreiche ihm am Ende des Weges eine Trophäe für den miesesten Typen aller Zeiten mit den beschissensten Nachnamen der Welt. Noch schnell ein Foto gemacht, was ich an alle Zeitungen verschicke, um die Frauenwelt vor ihm zu warnen. Der kann sich ein neues Land zum Leben suchen.“ Rache ist süß! Wie aufs Stichwort klingelt mein Handy. Jamie.

    „Ach du Scheiße. Was mach ich denn jetzt?“

    „Geh ran.“

    „Und dann?“

    „Sag ihm, du hast gerade seine Frau und sein Kind kennengelernt und wünschst ihm noch ein schönes Leben.“

    „Das ist gut.“ Jamie meldet sich mit:

    „Hallo mein Schatz.“

    „Den Schatz kannst du dir in die Haare schmieren, du verlogener Mistkerl.“

    „Wie bitte? Was ist passiert Sam?“

    „Was passiert ist? Deine hysterische Frau stand vor meiner Tür und hat mich beschimpft. Ich solle gefälligst ihren Ehemann in Ruhe lassen. Sie hatte übrigens eure Tochter auf dem Arm. Was bist du nur für ein Mensch? Wie konntest du so etwas nur tun?“ Ich fange schon wieder an zu weinen. Mist, ich will vor ihm keine Schwäche zeigen.

    „Sam. Ich muss dir das alles in Ruhe erklären.“

    „Da gibt es nichts zu erklären, es sei denn, du kannst mir jetzt und hier sagen, dass diese Furie nicht deine Ehefrau ist.“

    Keine Antwort, nur Stille.

    „Ich wünsche dir ein beschissenes Leben du Arsch.“ Ich drücke ihn weg und mache mein Handy sofort aus. Ich ziehe den Stecker vom Telefon und falle mit einem Heulanfall aufs Sofa.

    Anne weiß nicht, wie sie mich trösten kann. Mich kann auch niemand trösten. Ich bin untröstlich!

    „VerSAMt nochmal“, sage ich während einer Schneuzpause. Anne lacht.

    „Fällst du jetzt in deine Kindersprache zurück? Das hast du als kleines Mädchen immer gesagt, wenn dir irgendetwas ziemlich gestunken hat. Eine Mischung aus verdammt nochmal und Sam.“

    „Na dann passt es ja“, sage ich trotzig.



    Wir sitzen die nächste halbe Stunde stumm nebeneinander. Das heißt, ich heule und schnäuze und Anne streichelt mich. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere. Nur einen Gedanken bekomme ich nicht heraus. Ich muss hier weg.

    „Anne, kann ich die nächsten Tage mit zu dir? Ich will nicht, dass der Idiot hier vor meiner Tür steht und sieht wie ich leide.“

    „Kein Problem. Lass uns ein paar Sachen zusammenpacken und dann nichts wie weg hier.“ Gesagt, getan. Mein Telefon lasse ich ausgesteckt und rufe meine Mutter von Annes Handy aus an. Sie erreicht mich die nächsten Tage bei Anne, da bei mir im Haus der Strom ausgefallen ist und man noch nicht weiß, wie lange es dauert. Mein Handy ist kaputt und sie kann mich nur über Annes Festnetz erreichen.

    Am nächsten Morgen rufe ich noch meine Chefin an, um ihr mitzuteilen, dass mich ein ganz fieser Magen-Darm-Virus erwischt hat und ich bestimmt die nächste Woche ausfalle. Ich schleppe mich wegen der Krankmeldung zum Arzt, der mir mein vorgetäuschtes Leiden, aufgrund meines Erscheinungsbildes, sofort abnimmt. Normalerweise hasse ich Blaumacher, aber einmal im Leben kann man es doch auch einmal in Anspruch nehmen. Oder nicht? Ich fühle mich wirklich krank, aber Liebeskummer kommt beim Arbeitgeber bestimmt nicht so gut an.

    Wieder bei Anne zu Hause, werfe ich mich sofort auf mein Schlaflager und gebe mich meinem Kummer hin. Ich wusste gar nicht, dass man so viele Tränen hat? Ich dachte immer, irgendwann ist der Speicher leer. Ich habe wohl einen besonders großen Tränenspeicher. Einen rechts und einen links. Anne schimpft am Abend immer mit mir, ich solle doch mal aufstehen und am Leben teilnehmen. Ich bin krank. Was will die von mir? Ich habe einen fiesen Magen-Darm-Virus. Schon vergessen? Also lass mich in Ruhe.



    Nach drei Tagen des Dahinvegetierens hat Anne abends meine Mutter im Schlepptau.

    „Was soll das?“, frage ich genervt.

    „Ich weiß nicht mehr weiter, Sam. Ich habe deiner Mutter alles erzählt.“ Meine Mama setzt sich zu mir, nimmt mich in den Arm und sagt mir wie unendlich leid ihr alles tut und ich könne ihr doch alles erzählen. Ich fange schon wieder an, meine Speicher zu leeren.

    „Ich schäme mich dafür, dass ich so gutgläubig war.“

    „Das haben wir doch alle schon mal durch, mein Schatz.“ Ich fühle mich wie neun, als mich meine Mutter wegen irgendeiner Kleinigkeit trösten musste, die damals der Weltuntergang für mich war und an die ich mich heute gar nicht mehr erinnern kann. So ändern sich die Zeiten. Das lässt mich aber hoffen, dass ich mich an diesem Moment auch irgendwann nicht mehr erinnern kann. Das wird nur nie passieren, es sei denn, man operiert mir die Stelle im Gehirn heraus, in der die letzten Wochen gespeichert sind. Bleibt dann aber noch genug Gehirn zurück? Hey Sam, dein Humor kommt langsam zurück. Kommt er nicht, meinen meine Tränenspeicher und lassen sich völlig gehen.

    „Kind, du kannst dich nicht für immer hier verstecken.“

    „Wieso nicht? Hier findet mich der böse Wolf wenigstens nicht.“

    „Und zieh endlich dieses stinkende T-Shirt aus. Das ist ja furchtbar.“ Wieso habe ich das Teil überhaupt noch an? In Erinnerung an gute Zeiten? Die sind vorbei, also aus mit dem Lappen. Ich wanke ins Badezimmer, um mir meinen Kummer weg zu duschen und mich in frische Klamotten zu werfen. Danach lasse ich mich wieder aufs Sofa fallen.

    „Sam, wenn du noch nicht bei dir zu Hause sein möchtest, dann kannst du auch noch eine Weile bei uns unterkommen. Aber du solltest wenigstens in deiner Wohnung mal nach dem Rechten schauen, Blumen gießen oder die Post aus dem Briefkasten holen. Wir fahren zusammen hin, falls der böse Wolf auf dich lauert. Und Anne braucht auch mal wieder ihre Ruhe.“

    „Ich habe keine Pflanzen, nach denen ich schauen muss. Du weißt doch, dass bei mir alles eingeht.“

    „Du kommst jetzt mit zu uns und fertig.“

    „Dann heule ich ab sofort dich und Papa voll. Ich hoffe, ihr habt genügend Taschentücher im Haus?“

    „Wir können ja noch eine große Packung kaufen.“ Ich gebe meiner Mutter dankbar einen Kuss und sammle meine Siebensachen zusammen. Jamie´s T-Shirt stopfe ich mir, ohne dass es jemand sieht, auch in die Tasche. Ich kann es ja schlecht hier lassen. Ich verabschiede mich von Anne und beteuere ihr tausendmal meine Dankbarkeit.

    „Nichts zu danken, meine Butterblume. Hauptsache du kommst bald wieder auf die Beine.“

    „Sie muss auf die Beine kommen. Du gehst doch ab Montag wieder arbeiten? Oder nicht? Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“ Ja, auf Selbstmordgedanken. Das verheimliche ich meiner Mutter, da es nicht ernst gemeint ist und sie sich nur unnötig Sorgen machen würde.



    Bei mir zu Hause angekommen, öffnet meine Mutter zuerst alle Fenster. Im Briefkasten war erstaunlich wenig Post, was aber gleichzeitig bedeutet, dass keine Rechnungen ins Haus geflattert sind. Meine Mutter sucht nach Grünpflanzen und findet tatsächlich ein paar Orchideen, die nach Wasser betteln.

    „Von wegen du hast keine Pflanzen. Wusste ich doch, dass ich hier mal welche gesehen habe“, meint sie vorwurfsvoll.

    „Du bist ihre Heldin. Du hast sie vor dem Pflanzentod bewahrt“, antworte ich uninteressiert, während ich mir frische Kleidung aus dem Schrank ziehe und gegen die alten, muffigen Sachen in meiner Tasche austausche. Meine Mutter erspäht Jamie´s T-Shirt und beginnt gleich zu wettern:

    „Schmeiß endlich dieses Ding weg oder wirf es Jamie in den Briefkasten. Aber tue mir einen Gefallen und trenne dich endlich davon. Das bringt doch alles nichts. Das zieht dich doch nur immer wieder runter.“

    „Ich brauche das T-Shirt nicht, um mich schlecht zu fühlen“, meine ich leicht depressiv. Nachdem ich alles eingepackt habe, stecke ich mein Telefon wieder in den Strom. Der lange Stromentzug hat dem alten Ding wohl nicht gut getan.

    „Sieht so aus, als wäre es hinüber.“

    „Da kann Papa später Mal danach schauen. Vielleicht bekommt er es wieder hin.“ Papa´s schaffen alles.

    Wir trinken noch etwas, bevor wir gehen und ich frage meine Mutter:

    „Meinst du, ich werde als alte Schachtel enden, die keinen Mann abbekommen und keine Kinder hat?“

    „Das, oder ...“, antwortet sie.

    „Oder was?“, frage ich neugierig.

    „Oder du nimmst Tom.“ Ich verdrehe die Augen. „Was zum Teufel hast du immer nur mit Tom? Bist du etwa froh, dass es mit Jamie nicht geklappt hat?“

    „Um Gottes willen, nein. Ich will nur, dass du glücklich bist und im Moment sieht es nicht danach aus. Tom ist doch ein netter Kerl und ich glaube er ist in dich verliebt. Du musst ihn dir nur schnell schnappen, sonst tut es eine andere und dann ist er weg. Die lauern wie Aasgeier um Tom herum.“

    „Du meinst, wenn ich Tom nicht nehme, dann bleibt mir nur noch der schielende Nachbarsjunge, der mit über dreißig noch Windeln trägt?“

    „Wen meinst du?“, fragt sie angewidert. Ich muss einfach über ihren Gesichtsausdruck lachen. Tut das gut!

    „Mama, den habe ich nur erfunden. Keine Angst.“ Nicht dass sie noch denkt, sie bekommt einen schielenden Hosenpisser als Schwiegersohn.

    „Überlege es dir mit Tom. Ich meine es ernst Sam.“

    „Ich mag ihn ja auch ...“ Die Miene meiner Mutter erhellt sich sofort. „... aber ich liebe ihn nicht.“ Zack, Mundwinkel wieder nach unten.

    „Vielleicht kommt das ja noch. Triff dich ein paar Mal mit ihm und dann sehen wir weiter.“

    „Das hatten wir doch alles schon und ich hab mich nicht in ihn verliebt.“

    „Denk drüber nach.“

    Bevor wir meine Wohnung verlassen, werfe ich Jamie´s T-Shirt in den Mülleimer. So, aus die Maus.



    Im Treppenhaus kommt uns eine ältere Dame entgegen, die eine Etage über mir wohnt.

    „Samantha, gut dass ich Sie sehe. Ich habe mir erlaubt, ihre Post aus dem Briefkasten herauszuziehen. Er wurde immer voller und da dachte ich, alles was herausschaut, nehme ich an mich. Ich hoffe, es war in Ordnung so?“

    „Ja, vielen Dank.“ Sie läuft hastig an uns vorbei, um mir wenig später einen Stapel Briefe zu überreichen.

    „Waren Sie verreist?“, fragt sie neugierig. Nein, mein Freund, oder besser gesagt mein Ex-Freund, ist ein Arschloch und ich habe mich ein paar Tage bei meiner Freundin verkrochen, um meine Wunden zu lecken.

    „Ja, ein paar Tage abschalten“, sage ich und behalte meine Gedanken für mich.

    „Oh warten Sie. Ich habe noch einen Brief.“

    Sie hechelt die Stufen wieder hoch und kommt mit einem verwaschenen Stück Papier zurück.

    „Tut mir Leid Samantha, dieser muss mir wohl heruntergefallen sein. Er lag dann leider im Regen. Ich habe später nur noch erkannt, dass er an Sie adressiert ist.“

    Sie reicht mir den Scheuerlappen und entschuldigt sich.

    „Kein Problem. Trotzdem vielen Dank“, lüge ich.

    Dieser Brief ist von Jamie und ich kann nichts mehr entziffern. Hättest du nicht den Brief vom Finanzamt oder die blöden Werbesendungen fallen lassen können? Nein, es muss ausgerechnet dieser Brief sein, du hole Nuss. Ich weiß, ich bin böse, aber mal ehrlich? Da bekomme ich einmal im Leben einen wichtigen Brief und sie lässt ihn in den Dreck fallen. Was rege ich mich überhaupt auf? Jamie kann mir doch mal im Mondschein begegnen. Wieso will ich unbedingt diesen Brief lesen? Weil es vielleicht eine simple Erklärung für alles gibt? Träum weiter Sam. Egal wie du es drehst oder wendest, er ist verheiratet und hat ein Kind. Ich werde keinem kleinen Mädchen den Papa wegnehmen.


  Kapitel 21


     





    Ich liege in meinem alten Kinderzimmer, in meinem alten Bett, mit hoffentlich nicht so alter Bettwäsche. Fehlen nur noch meine alten Poster von Popstars an den Wänden. Meine Mutter bekocht mich, putzt, wäscht und bügelt und mein Vater versucht mich mit jeder Art von Spielen auf andere Gedanken zu bringen. Welcher Esel hat mich geritten, hier auszuziehen? Aah, ich weiß, die Suche nach Selbstständigkeit und eigener Herr und so weiter. Ich gehe wieder arbeiten und versuche die alte, lustige Sam zu werden. Nicht mehr der Trauerklos, zu dem ich mich in den letzten Wochen verwandelt habe.

    Am Wochenende treffe ich mich mit Anne und ich teile ihr meinen Plan, mich nicht mehr gehen zulassen, mit.

    „Ich werde jetzt ein ganz anderer Mensch. Ich denke jetzt nur noch an mich und meine Karriere.“ Anne starrt mich an, als hätte sie ein kettenklapperndes Gespenst gesehen.

    „Du willst nur noch an dich denken? Was soll der Quatsch?“

    „Ich werde jetzt eine knallharte Powerfrau, die niemand mehr verletzen kann. So!“ Trotzig trinke ich mein Glas Wein in einem Zug leer und stelle es wie ein Symbol meiner Entschlossenheit vor mich auf den Tisch.

    „Du? Egoistisch und knallhart? Soll ich mal lachen? So bist du gar nicht. Du bist ein liebenswertes, sensibles, süßes Mädchen mit einem manchmal viel zu weichen Herzen. Wie soll aus dir ein kaltes Miststück werden? Willst du dich von der Schneekönigin küssen lassen?“

    „Keine üble Idee“, lache ich. „Wenn du weißt, wo wir diese Lady finden, nichts wie hin.“

    „Du spinnst. So wie du bist, bist du genau richtig.“

    „Am besten frage ich meine Chefin, ob sie mich für längere Zeit ins Ausland schicken kann“, rede ich weiter, als hätte ich Annes Bemerkung nicht gehört. Sie schaut mich völlig sprachlos an.

    „Was? Wieso nicht? Ich werde jetzt meinen beruflichen Aufstieg antreiben. Zeig mir, mit wem ich dafür schlafen muss und los geht’s.“ Als ich mich vor Lachen kaum wieder einbekomme, schnallt Anne, dass ich das Ganze nicht so ernst meine.

    „Du würdest nicht wirklich mit deiner blöden Chefin ins Bett steigen, oder?“, fragt sie belustigt.

    „Mit der nicht, aber die Firma gehört mindestens fünfzehn Gesellschaftern, da wird doch ein potenzieller Besetzungscouchtyp dabei sein.“

    „Der wahrscheinlich mindestens sechzig oder älter ist.“

    „Und mit Sicherheit verheiratet ist und Kinder hat.“

    Da war sie wieder, meine Schwermut.

    „Du willst ihn doch nur für Karrierezwecke missbrauchen und nicht heiraten.“

    „Stimmt auch wieder.“ Anne bemerkt, dass meine Betrübtheit gerade wieder überhand bekommt und kuschelt sich an mich.

    „Sieh es ein, mein Erdbeertörtchen. Du bist keine knallharte Geschäftsfrau, die über Leichen geht. Du wolltest schon immer Familie und den ganzen Hokuspokus.“

    „Daran sind nur meine Eltern schuld. Sie haben mir einfach zu viele Puppen als Kind geschenkt. Ich musste ja eine Babymacke kriegen.“

    „Du kannst ihnen ja nachher Vorwürfe machen, wenn du heimgehst.“

    „Schmeißt du mich gerade raus?“

    „Wolltest du dich etwa wieder einnisten wie ein Parasit?“

    „Nein du dumme Gans. Ich geh ja schon. Hast du heute noch ein Date?“

    „Glaubst du, ich würde hier seelenruhig mit dir herumsitzen, wenn ich noch ein Date hätte?“, meint Anne entrüstet.

    „Keine Ahnung.“

    „Okay, erwischt.“

    „Wie bitte? Du hast wirklich ein Date? Mit wem? Kenne ich ihn? Ist es Ben?“

    „So viele Fragen auf einmal. Es ist noch zu früh, um darüber zu reden. Also hol mal wieder Luft. Und nein, Ben ist es nicht.“

    Ich atme hörbar tief ein und frage weiter:

    „Seit wann kennt ihr euch? Ist er nett? Wo wohnt er? Ist er verheiratet?“

    „Ich hoffe nicht, aber schön, dass du schon wieder Witze darüber machen kannst.“

    „Galgenhumor. Schon mal was davon gehört?“

    „Ach Schatzi, du bist auf einem guten Weg. Du schaffst es.“

    „Ich vermisse ihn so schrecklich. Ich fühle mich so einsam und alleine.“ Ich werde immer leiser und meine Augen füllen sich mal wieder mit Wasser.

    „Du bist nicht alleine, aber ich weiß was du meinst.“

    „Ich hätte zu gerne gewusst, was in dem Brief stand.“

    „Dann ruf ihn an oder geh zu ihm. Was hast du zu verlieren?“

    „Meine Selbstachtung? Ich knicke doch ein wie ein Strohhalm, wenn ich vor ihm stehe. Ich werfe mich wahrscheinlich wie eine hysterische Kuh an seine Brust und schluchze `Nimm mich und nicht deine Frau´.“

    „Weißt du, immer wenn ich darüber nachdenke, kommt mir die Situation schon komisch vor. Da stimmt irgendetwas nicht.“

    „Wie meinst du das?“ Ich bin ganz Ohr.

    „Überleg mal, er nimmt dich mit in seine Firma und küsst dich vor allen Leuten. Wer macht so etwas, wenn er glücklich verheiratet ist? Er zeigt sich mit dir in der Öffentlichkeit ...“

    „Muss man mich etwa verstecken? Bin ich nicht vorzeigbar?“

    „Schatzi, ernst bleiben. Denk doch mal drüber nach. Ihr hättet doch jederzeit erwischt werden können. Ich meine, wenn du nur eine Affäre für ihn gewesen bist, wieso dann nicht heimlich, hinter verschlossenen Türen?“

    „Keine Ahnung. Solche Fremdgeher denken irgendwie hinten herum. Das werden wir nie verstehen.“

    „In seinem Zimmer bei seinem Kumpel gab es keinerlei Anzeichen auf Frau oder Kind. Er wusste ja nicht, dass er dich dorthin schicken muss, also konnte er auch keine Spuren beseitigen.“

    „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“ Ich war so in meiner Enttäuschung, Trauer oder Wut gefangen, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht habe.

    „Woher hat seine Frau eigentlich gewusst, wo du wohnst? Hat sie Jamie mal verfolgt?“

    „Sie hat mir meine Visitenkarte mit meinen Liebesschwüren vor die Füße geworfen.“

    „Da steht doch nur deine Firmenadresse drauf.“

    „Und mein vollständiger Name, der in jedem Telefonbuch nachzulesen ist.“

    „Stimmt.“

    „Meine Mutter will mich übrigens mit Tom verkuppeln.“

    „Mach das nicht, Sam. Tue das weder Tom noch dir an. Ihn wirst du irgendwann verletzen, was er wirklich nicht verdient und du wirst nicht glücklich, weil du ihn nicht liebst. Gib dich nicht mit Weniger zufrieden, als was du dir wünschst. Du bist nun mal eine alte Romantikerin und kannst doch keine Vernunftehe eingehen, nur um nicht als alte Schachtel zu enden, die keinen abgekriegt hat.“

    Sie knufft mich liebevoll in die Seite.

    „Na vielen Dank auch.“

    „Also“, meint Anne während sie aufsteht. „Was machst du jetzt wegen Jamie?“

    „Ich weiß es noch nicht.“

    „Du kannst gerne noch bleiben und mir beim Rasieren zusehen, wenn dich das irgendwie glücklich macht. Aber ich muss jetzt echt loslegen. Ich muss mich doch noch vom Mauerblümchen in einen Vamp verwandeln“, meint Anne mit einem Augenzwinkern.

    „Das hast du doch gar nicht nötig. Du bist eine Naturschönheit“, säusele ich.

    „Oh, vielen Dank mein treuster Fan von allen.“

    Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und wünsche ihr einen schönen Abend.



    Bei meinen Eltern angekommen, fasse ich den Entschluss, morgen in meine eigenen vier Wände zurückzuwandern. Was soll das Versteckspiel? Aus dem Alter bin ich wirklich raus. Schließlich habe ich in sechs Wochen Geburtstag. Jippi! Und werde wieder ein Jahr älter. Uff! Ich werde mich dem bösen Wolf stellen, falls er überhaupt jemals wieder bei mir auftaucht. Mein Handy wochenlang auszulassen, hat zu erheblichen Datenverlust im Bereich SMS geführt. Dass er mehrmals bei mir angerufen hat, konnte ich aber noch nachvollziehen. Wahrscheinlich hat er jetzt sowieso aufgegeben, nachdem ich weder auf seine Anrufe, noch auf seinen Brief reagiert habe. Den ich ja nicht mal lesen konnte, was er aber nicht weiß. An dieser Stelle nochmal einen riesigen Applaus für meine schusselige Nachbarin. Die arme alte Dame kann gar nichts dafür. Entschuldigung. Meine Eltern bestehen darauf, mich am nächsten Tag gemeinsam in meine Wohnung zu bringen. Ich komme mir wie ein Alkoholiker nach dem Entzug vor, den man behutsam auf sein Leben „draußen“ vorbereiten muss. Meine Mutter hat mir noch dosenweise Essen vorgekocht und mein Vater macht sich gleich daran, mein Telefon zu reparieren. Was wäre ich nur ohne meine Eltern? Nichts! Ich könnte niemals weit von ihnen wegziehen, im Gegensatz zu meinem Bruder, dem es nicht weit weg genug sein kann. Ich bin ein absolutes Herdentier und auf keinen Fall ein Einzelgänger. Ich brauche meine bucklige Verwandtschaft um mich herum. Wir sehen uns nicht wirklich oft, aber wir könnten, das ist der entscheidende Punkt. Mein Papa, der Superheld, hat tatsächlich das alte Telefon wieder zum Laufen gebracht. Jetzt kann ja nichts mehr schief gehen: Telefon funktioniert wieder, die Vorratskammer ist randvoll gefüllt und meine Wäsche der letzten Tage liegt geschniegelt und gebügelt im Schrank.

    „Kann man euch eigentlich auch mieten?“

    „Wie meinst du das?“, fragt mein Vater.

    „Wenn ich mal keine Lust zum Putzen, waschen oder kochen habe, kommt ihr dann und macht es für mich?“

    „Mieten heißt, dafür bezahlen“, meint meine Mutter. „Was lässt du denn springen?“

    „Hm, da ich eine arme Kirchenmaus bin, habe ich nicht viel Spielraum, aber ein Zehner in der Stunde ist schon drin. Für jeden versteht sich“, meine ich gönnerhaft.

    „Zehn Euro für jeden? Klingt nach einem lukrativen Job“, gibt mein Papa seinen Kommentar dazu.

    „Wer hat etwas von zehn Euro gesagt? Ich meine natürlich zehn Cent.“

    „Ooh, wie großzügig, mein Kind. Das können wir wirklich nicht annehmen“, zwitschert meine Mutter. „Aber schön, dich Lachen zu sehen.“

    „Wird schon“, meint mein Papa und klopft mir aufmunternd auf die Schulter.

    „Ach übrigens Mama, wegen Tom: ermuntere ihn bitte nicht, falls du ihn siehst oder mit Nicole darüber sprichst. Versprichst du mir das?“

    „Wenn du es so willst, kann ich wohl nichts machen. Es ist dein Leben und du musst deine Entscheidungen selber treffen.“

    „Genau, also keine heimlichen Einladungen zum Essen oder solche Spielchen. Versprochen?“, hake ich nochmal nach.

    „Versprochen mein Schatz.“

    „Ich werde sie observieren“, sagt mein Papa.

    „Dann kann ja nichts mehr schief gehen.“ Ich umarme beide und sie lassen mich in meiner Höhle alleine.

    Apropos Höhle. Irgendwie riecht es hier komisch. Ich sollte wohl mal den vergessen Müll entsorgen. Als ich die Mülltüte zubinden will, fällt mein Blick auf mein ach so geliebtes T-Shirt vom Schweinehund. Es sieht aus, als wäre es angeschimmelt. Kann Stoff schimmeln, oder hat sich eine Maus ihr Haus darin gebaut? Keine Ahnung, jedenfalls sieht sein Pulli haarig und eklig aus. Das ist wohl ein Zeichen, dass jetzt endgültig der Lack von unserer Beziehung ab ist. Aus und vorbei. Endgültig. Als ich den Sack unten vorm Haus in die große Mülltonne werfe, fange ich mal wieder zu weinen an. Jetzt ist mein Schnuffeltuch für immer weg und ich werde niemals wieder seinen Geruch in der Nase haben. Zum Glück wird es langsam dunkel und die neugierige Nachbarschaft sieht mich nicht in meinem Zustand. Und wenn schon, was soll´s, ist doch menschlich. Lieber eine Heulseuse als ein eiskalter berechnender Mensch. In meiner Wohnung angekommen, bin ich wieder mittendrin im Depriblues. Ich bin so traurig, dass ich nicht weiß, wie ich jemals wieder aus dieser Misere herausfinden soll. Die ständigen Auf und Ab können doch nicht meine Zukunft sein. Ich komme ja noch in die Klappse. Also Sam, wie kommst du da wieder raus? Grübel, grübel. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: erstens, ich nehme die Situation so hin wie sie ist, was mir bisher ja wirklich prächtig gelungen ist oder zweitens, ich muss mit Jamie reden. Ich muss mit Jamie reden. Der Gedanke frisst sich in mein Hirn. Ich muss mich der Situation stellen, auch wenn er mir das Herz heraus reißt und darauf herumtrampelt. Dann bin ich vielleicht geheilt, wenn ich ihn mal live von seiner miesen Seite kennenlerne. Genau, das ist die Idee. Schocktherapie. Schlimmer als jetzt kann es mir nicht mehr gehen. Also, auf zu Jamie. Jetzt? Um diese Uhrzeit? Warum nicht? Weil er wahrscheinlich gerade sein Kind zu Bett bringt. Sam, Augen zu und durch.

    Ich wische mir die Tränen weg, mache mich kurz frisch und stürze zur Tür heraus. Ich habe nur die Adresse von seinem Kumpel, falls er dort noch wohnt. Wahrscheinlich hat er sich schon ein kuscheliges Nest für sich und seine kleine Familie gesucht. Mistkerl. Ich zögere kurz, entschließe mich dann aber doch loszufahren.



    Ein paar Minuten später klingele ich an seiner Tür. Wie heißt noch mal sein Kumpel? Egal. Er öffnet mir die Tür. „Hallo Fred, ist Jamie da?“

    „Frank.“

    „Nein, Jamie.“ Ist der blöd.

    „Ich meine, ich heiße Frank, nicht Fred.“

    „Tschuldigung. Ist Jamie nun da oder nicht?“ Was interessiert mich dein Name.

    „Nein, er wohnt nicht mehr hier.“

    „Dachte ich mir schon“, schnaube ich verächtlich und drehe mich zum Gehen um.

    „Warte mal Sam.“ Er kennt noch meinen Namen? Er hält mich am Ärmel fest und meint:

    „Komm rein, ich koche uns einen Kaffee und wir reden.“

    „Ich glaube, du bist der falsche Ansprechpartner. Oder bist du Jamie´s Pressesprecher?“

    „Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten. Jamie ist noch für drei Tage auf Geschäftsreise. Also komm jetzt rein.“

    „Ist der Typ denn nie zu Hause?“, frage ich, während ich mich in der Küche niederlasse. „Oder hat er in jeder Stadt eine andere am Start, die er immer mal bei Laune halten muss? Felix, ich rede mit dir.“

    „Frank.“

    „Tschuldigung.“ Frank macht sich eifrig ans Kaffeekochen und während die Kaffeemaschine läuft, setzt er sich zu mir.

    „Du hast ein völlig falsches Bild von Jamie. Er ist nicht die miese Ratte, für den du ihn hältst. Ganz im Gegenteil. Aber es ist nicht meine Aufgabe, dir das zu erklären, das muss er selber machen.“

    „Was gibt’s da schon groß zu erklären“, seufze ich.

    „Es ist etwas kompliziert.“

    „Kompliziert? Kompliziert ist es, sich mit dem großen Zeh in der Nase zu bohren. Das was Jamie abgezogen hat, ist das Allerletzte“, fauche ich.

    „Aus deiner Sicht schon. Aber es gibt immer noch eine andere Seite, nicht nur die eigene. Ich gebe dir seine neue Adresse.“ Er schreibt sie mir auf einen Zettel.

    „Und was mache ich, wenn mir seine Holde die Tür öffnet?“

    „Sehr unwahrscheinlich, er wohnt nämlich alleine da.“

    „Hat sie ihm den Laufpass gegeben, nachdem er sie betrogen hat? Geschieht ihm ganz recht“, antworte ich mir selbst.

    „Nein, ganz so ist es nicht. Aber eines ist sicher: er leidet wie ein Tier und ist völlig am Ende und das nicht wegen seiner Holden, wie du sie nennst, sondern wegen dir Sam. Er ist am Boden zerstört, dass er dich nirgendwo erreicht hat und zu deinen Eltern hat er sich nicht getraut.“

    „Sein Glück. Ich verstehe das alles nicht.“

    „Ich sagte doch, es ist etwas kompliziert.“

    „Hast du etwas Milch für meinen Kaffee, Fritz?“

    „Frank.“

    „Tschuldigung.“

    „Darf ich Jamie sagen, dass du da warst?“

    „Ja, um mit dir Kaffee zu trinken, Fabian.“

    „Frank“, meint er etwas genervt.

    „Ich weiß“, lächle ich.

    „Hast du mich etwa die ganze Zeit verarscht?“ Er ist sichtlich erleichtert.

    „Kann sein.“ Ich schlürfe meinen Kaffee, obwohl ich lieber Kakao trinke. Das klingt aber immer, als wäre man noch ein Baby. `Nein danke kein Kaffee, lieber Kakao und wenn´s möglich ist, noch ein Schnuller dazu.`

    Ich verabschiede mich von Finn, äh Frank und fühle mich irgendwie nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Er sagte, Jamie leidet wie ein Tier wegen mir. Das ergibt doch alles keinen Sinn? Ich habe ihn doch nicht belogen und betrogen. Ich kann nur abwarten, mehr bleibt mir nicht übrig.



    Um mir die nächsten Tage die Zeit zu vertreiben, besuche ich mal wieder Anne. Sehen Sie, sie darf nicht wegziehen. Wen soll ich denn dann auf die Pelle rücken? Ich mache es mir, nachdem ich ihr alles berichtet habe, vor ihrem Fernseher gemütlich.

    „Ich sage doch, da stimmt etwas nicht. Wir werden es ja bald erfahren. Bist du schon aufgeregt ihn wieder zu sehen?“

    „Aufgeregt? Ich habe die Hose jetzt schon gestrichen voll. Ich darf gar nicht daran denken. Ich fühle mich, wie vor einer mündlichen Prüfung.“

    Anne hat uns Salzstangen hingestellt, die jetzt eine nach der anderen in meinem Mund verschwinden. Sie mustert mich von oben bis unten und meint:

    „Weißt du, was wir jetzt machen?“

    „Nichts.“

    „Falsch. Wir zwei hübschen gehen jetzt joggen.“

    „Wie bitte? Ich glaube du verwechselst mich gerade mit Jemandem. Nur weil ich in Jogginganzug und Turnschuhen zu dir komme, ist das keine Aufforderung zum Sport.“

    „Komm schon. Etwas Bewegung tut uns gut und außerdem setzt es Glückshormone frei.“

    „Da esse ich lieber eine Tafel Schokolade. Die erzeugt dasselbe Gefühl bei mir.“ Ich mache überhaupt keine Anstanden aufzustehen. Anne zieht sich ihre Sportsachen an.

    „Auf, du Sesselhocker.“ Sie ist nicht zu bremsen.

    „Wo willst du denn hier joggen gehen?“

    „Ich kenne im Park um die Ecke eine schöne Runde zum Laufen.“

    „Im Park um die Ecke? Um diese Zeit? Da treiben sich doch nur Exhibitionisten herum.“

    Anne nimmt mich nicht ernst.

    „Wenn wir viel Glück haben, sehen wir vielleicht einen.“

    „Toll“, antworte ich frustriert. „Dann habe ich wohl keine Chance, diesem Martyrium zu entkommen?“

    „Null Chancen. Es wird dir deinen Kopf frei machen. Rappel dich auf mein Gänseblümchen.“ Sie beginnt schon, sich zu recken und zu strecken, wie ein Marathonläufer.



    „Aber lauf ja nicht zu schnell, hörst du?“, sage ich, als wir im Park um die Ecke ankommen.

    „Du bestimmst das Tempo, also lauf los.“

    „Das ist das Tempo.“

    „Sam.“ Anne lacht über meine nicht vorhandene Motivation.

    „Schon gut“, antworte ich und setze mich langsam in Bewegung, um nach einer Minute zu schnaufen, als wäre ich mitten in meinen Presswehen. Muss man da überhaupt schnaufen oder nur pressen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls fühle ich mich wie kurz vor der Niederkunft. In meinem Bauch rumpelt es, wie beim Wolf von den sieben Geislein. Nur weiß ich, dass ich keine Wackersteine im Bauch habe, sondern Linsen.

    „Anne, tut mir leid. Ich muss mal pupsen, aber die stinken nicht.“

    „Die laufen nur die Beine runter, oder wie?“

    „Wir sind doch an der frischen Luft, da darf man so etwas. Ich kann ja kurz stehen bleiben. Lauf nur weiter. Ich komme dann schon nach.“

    Anne läuft im Schneckentempo weiter und ich kann mich meinen Blähungen hingeben. War da nicht gerade jemand? Mir ist es hier total unheimlich. Ich renne so schnell ich kann zu Anne.

    „Warte mal“, hechle ich in ihre Richtung. „Ich glaube da drüben ist ein komischer Typ.“

    Sie dreht sich um und meint: „Der geht nur mit seinem Hund Gassi.“

    „Vielleicht schiebt er aber auch nur einen Hund aus Pappe vor sich her, damit wir denken, es wäre so“, flüstere ich skeptisch.

    „Du alter Angsthase. Es ist doch schön hier.“

    „Wenn du darauf stehst, im Gebüsch vergewaltigt zu werden, dann ist es schön hier.“ Anne kann sich ein Lachen nicht unterdrücken.

    Wir laufen noch ein paar Meter weiter, bis sich mein Magen wieder meldet.

    „Schatzi, ich glaube ich muss mal und ich meine nicht das kleine Geschäft.“

    „Dann geh doch in den Busch.“

    „Also erstens werde ich bestimmt nicht meinen nackten Hintern ins Gebüsch hängen, zweitens habe ich kein Taschentuch dabei, um mich abzuputzen und drittens wollte ich einen Exhibitionisten sehen und nicht selber einer sein.“

    „Wenn wir schnell laufen, sind wir in zehn Minuten zu Hause.“

    „Wenn wir schnell laufen, haben wir in fünf Minuten ein Problem.“

    „Dann laufen wir eben langsam.“

    „Und ich dachte, ich bin die Blonde von uns beiden. Nur weil wir langsamer laufen, haben wir nicht automatisch mehr Zeit, mein kleines Rechengenie.“

    „Oh Sam, musst du soo dringend?“

    „Du wolltest doch, dass ich meinen Körper bewege und meinen Kopf frei kriege. Irgendwo muss das Zeug doch hin.“

    „Da vorne ist ein kleines Cafe´, da kannst du aufs Klo gehen.“

    „Man muss doch meistens etwas bestellen, um auf die Toilette zu dürfen.“

    „Dann kaufen wir eben eine Kleinigkeit.“

    „Hast du Geld dabei? Ich nicht.“ Anne wühlt in ihren Jackentaschen und findet einen Chip für den Einkaufswagen und einen Euro.

    „Wow“, sage ich. „Was bekommen wir denn heutzutage noch für einen Euro? Lass mich überlege? Ich hab’s: nichts.“

    „Für ein Glas Leitungswasser wird’s schon reichen“, meint Anne.

    „Super. Wir saufen denen die Wasserleitung leer und scheißen ihnen die Bude voll und das alles für einen Euro. Die machen ja heute das Geschäft ihres Lebens mit uns. Wenn wir so weitermachen, haben wir bald überall Hausverbot in der Stadt.“

    „Hast du eine bessere Idee? Schließlich versagt dein Schließmuskel in ...“, sie schaut auf die Uhr. „Wenn ich mich nicht verrechnet habe, in genau acht Minuten.“

    „Wie wäre es, wenn wir den einen Euro als Toilettenbenutzungsgebühr in die Schale werfen.“

    „Gute Idee.“

    „Also, dann auf ins Vergnügen.“



    Wir stürmen das Cafe´ und ich renne schnurstracks Richtung Toiletten.

    „Bin gleich wieder da. Klär du die finanzielle Seite“, rufe ich Anne noch zu.

    „Ich hatte nicht vor zu türmen.“ Rumms, die Klotür fällt zu und ich öffne alle Schleusen unterhalb des Bauchnabels. Tut das gut. Ich hätte keinen Schritt mehr laufen können.

    Als ich wie neugeboren ins Lokal zurückkomme, sehe ich Anne nicht gleich. Sitzt sie dort drüben am Tisch? Aber mit wem? Ich gehe näher heran und traue meinen Augen kaum. Anne sitzt am Tisch mit Tom und ... Pupsi. Ich glaube ich spinne. Was will Tom denn mit dieser blöden Kuh? Naja, ist seine Sache, aber Pupsi hat so einen tollen Kerl wie Tom gar nicht verdient. In diesem Moment fällt mir ein, dass ich ihn seit dem peinlichen Zwischenfall bei meinen Eltern weder gesehen noch gesprochen habe. Upps.

    „Hallo, alle zusammen“, sage ich und setze mich neben Anne.

    „Hallo Sam, wo kommst du denn her?“, fragt Pupsi.

    „Ich koche hier.“

    „Echt?“ Wenn Blödheit blau machen würde, könnte sie in ein Dorf einziehen, wo die kleinen Blauen weiße Mützen tragen. Nur ohne weiße Mütze!

    „Ich habe doch gesagt, Sam ist auf dem Klo“, klinkt sich Anne in unseren Dialog ein.

    „Ach ja, schon vergessen“, meint Pupsi. „Aber wo wir gerade davon reden ...“ Sie steht auf, um aufs Klo zu gehen.

    „Ähm, ich würde an deiner Stelle noch etwas warten“, rufe ich ihr noch hinterher. Sie hört mich nicht mehr. Tja, ich habe sie gewarnt. Ich lächle Tom an und Anne meint:

    „Ich gehe mal kurz vor die Tür. Ich glaube ihr habt noch etwas zu klären.“

    Davon weiß ich zwar nichts, aber wenn sie meint. Sie steht auf und lässt uns alleine zurück. Jetzt aber schnell, bevor seine Blitzgescheite vom Klo zurückkommt.

    „Die Sache bei meinen Eltern tut mir echt Leid, Tom. Ich hätte mich schon längst bei dir melden sollen ...“

    „Schon gut Sam. War meine Schuld. Du hast mir klipp und klar gesagt, wie du unsere Beziehung siehst. Aber ich muss gestehen, ich habe mir noch etwas Hoffnung gemacht. Besser gesagt, deine Mutter hat es getan. Diese Begegnung hat mir aber ein für alle Mal die Augen geöffnet. Du liebst diesen Spinner.“

    „Was heißt hier Spinner?“ Verteidige ich hier gerade Jamie?

    „Ich weiß Bescheid, Sam. Von seiner Ehefrau und so weiter.“

    „Woher? Lass mich raten, Paul!“

    „Genau.“

    „Ist ja super, dass mein Liebesleben so die Runde macht.“

    „Wenn ich böse wäre, würde ich jetzt sagen, welches Liebesleben? Aber ich bin ja nicht böse.“ Er stubbst mich liebevoll an.

    „Tom, ich kann nur immer wieder sagen, dass ich dich wirklich mag, aber nur als Freund, mehr nicht. Wir hatten eine schöne Zeit. Kannst du das akzeptieren, egal wie oft mich meine Mutter noch bei dir anpreist?“

    „Ist angekommen. Außerdem bin ich gerade auf dem Weg mich neu zu verlieben.“ Seine Augen strahlen.

    „Sag mir bitte, dass du von einem neuen Haustier sprichst und nicht von Pu ... äh, Karin.“ Er lacht.

    „So übel ist sie gar nicht. Man muss sie nur besser kennenlernen. Ihr habt viele Gemeinsamkeiten.“

    „Sei froh, dass ich nichts zu trinken habe, sonst hätte ich es dir, vor lauter Entsetzen, volle Kanne ins Gesicht gespuckt.“

    Pupsi im Anmarsch.

    „Also, ist jetzt wirklich alles geklärt zwischen uns?“, frage ich noch einmal, um ganz sicher zu gehen.

    „Alles klar. Mach dir keine Gedanken.“

    „Boa eh, Sam warst du das?“, meint Pupsi, kaum dass sie unseren Tisch erreicht hat. Anne gesellt sich auch wieder zu uns. Ich sehe sie empört an.

    „Deine Ausdünstungen riechen auch nicht nach Rosenblättern oder Erdbeermarmelade.“ Blöde Zicke.

    Tom und Anne amüsieren sich köstlich.

    „Mädels, wollt ihr nicht noch etwas trinken?“, fragt Tom.

    „Würden wir ja gerne, aber ich musste meinen letzten Euro für ...“ Ich sehe Anne mit einem bösen Blick an. „Also, wir haben kein Geld dabei“, beendet sie ihren Satz.

    „Ich lade euch ein. Sucht euch aus, was ihr wollt.“ Super. Mit einem Stück Kuchen kann ich gleich wieder meine verlorenen Kalorien zurückgewinnen. Die Köstlichkeiten lenken mich von Pupsis blödem Geschwätz ab. Was findet er nur an ihr? Von wegen Gemeinsamkeiten. Das Einzige was wir gemeinsam haben ist, dass wir aus der gleichen Öffnung pinkeln. Oder heißt es derselben? Das habe ich mir noch nie merken können. Ich meine natürlich, dass jeder aus seiner eigenen Öffnung pinkelt. Wäre ja noch schöner ... Kein Kopfkino, nein, nein.

    Mit vollgeschlagenem Magen und reichlich Wasser intus, verlassen wir die Turteltäubchen.

    „Also Tom, mein Angebot steht“, höre ich Anne sagen.

    „Ich denke drüber nach.“

    „Welches Angebot?“, will ich draußen wissen.

    „Ich habe ihn zu unserer Geburtstagsparty eingeladen.“

    „Geht’s noch? Wie kommst du denn auf so eine Idee?“

    „Ich denke, zwischen euch ist alles wieder in Ordnung?“

    „Das schon. Aber stell dir mal vor, er bringt Pupsi mit? Die will ich weder auf meiner Geburtstagsparty noch an meinem Sterbebett haben.“ Anne lacht.

    „Sam, du bist ´ne echte Dramaqueen. Es gibt Schlimmeres, als das. Es wäre doch nett, wenn Tom dabei wäre.“

    „Um Tom geht es mir ja auch nicht. Hörst du mir überhaupt zu oder hast du dir den Kuchen in die Ohren, statt in den Mund gestopft?“

    „Zwei Leute mehr oder weniger, ist doch egal.“ Bevor ich zum x-ten Mal versuchen will, ihr meinen Standpunkt klarzumachen, fällt bei mir der Groschen.

    „Jetzt verstehe ich. Du veranstaltest eine Abschiedsparty. Du weißt schon, dass du wegziehen musst und sagst es mir nur noch nicht.“

    Ich bleibe völlig fassungslos stehen. Sie legt ihren Arm um meine Schulter und lacht.

    „Sag ich doch, Dramaqueen. Ich weiß noch gar nichts. Also mach dich nicht verrückt.“

    „Die können dich doch nicht so lange zappeln lassen?“

    „Doch. Manche erfahren erst ein paar Tage vorher, ob und wo es geklappt hat. Es ist denen egal, wie man dann so schnell eine Wohnung in einer anderen Stadt findet. Und bevor du wieder in Schnappatmung verfällst, ich habe ja meine Wohnung bereits. Nämlich hier und ich bleibe bestimmt auch hier. Alles klar?“

    „Vielleicht ist dieses Jahr ja das Jahr, in dem mich alle verlassen, die mir etwas bedeuten.“

    Ich werde ganz wehmütig.

    „Quatsch. Wie sagst du immer? Positiv denken. In diesem Sinne, wolltest du nicht ein Buch schreiben?“

    „Ja, über Liebe und Freundschaft. Meinst du ich bin im Moment fähig über Liebe zu schreiben?“

    „Dann schreib halt über die Gefühle, die du im Moment durchmachst. Genau. Schreib über Liebeskummer und solche Sachen.“

    „Du meinst, ich soll ein Buch schreiben, wie man sich die Seele vor lauter Liebeskummer aus dem Leib heult und sich dabei übergibt?“ Die hat Ideen.

    „Wieso nicht.“ „Und wie soll ich zweihundert Seiten damit füllen? Heulen, kotzen, aufrappeln, fertig. Siehst du, das wird nicht mal ein Ratgeberheftchen. Das reicht gerade mal für einen Notizzettel. Meinst du, ein Notizzettel lässt sich gut verkaufen?“

    „Du bist unmöglich. Dann halt nicht. Es würde dir vielleicht helfen, deinen Kummer zu verarbeiten.“

    „Was bin ich? Ein Psycho-Wrack? Also bitte, mir geht’s doch ganz gut.“

    „Im Moment schon. Wenn´s so bleibt.“

    „Schauen wir mal. Morgen wissen wir mehr.“

    „Ich drück dir die Daumen. Kommst du nochmal mit hoch?“

    „Nein. Ich düse lieber gleich heim. Ich denke, mein Kuchen wird sich bald auf den Weg machen und da sitze ich lieber auf meinem eigenen Örtchen.“

    „Das ist ganz in meinem Sinne.“

    „Mach´s gut. Wir hören uns.“



    Ich fahre nach Hause und liege vor lauter Aufregung fast die ganze Nacht wach. Ich spiele in Gedanken die morgige Begegnung mit Jamie durch, weiß aber nicht wirklich, wie ich reagiere, wenn ich ihm tatsächlich gegenüberstehe. Bei dem Gedanken, schlägt mir mein Herz bis zum Hals. Augen zu und durch. Ich habe nichts zu verlieren. Ich habe im Moment schon alles verloren. Gut, nicht alles. Aber Sie wissen was ich meine. Meine große Liebe, die habe ich im Moment verloren.

    Keine Ahnung, wann ich eingeschlafen bin, aber ich wache ziemlich rampuniert auf. Super, jetzt sehe ich auch noch so aus, wie ich mich fühle: furchtbar.

    Meinen Arbeitstag lasse ich irgendwie über mich ergehen und denke nur an heute Abend. Heute wird sich meine Zukunft mit Jamie entschieden, falls es überhaupt noch eine Zukunft gibt. Wie komme ich auf die Idee, dass wir eine gemeinsame Zukunft hätten? Sam, sei doch nicht so naiv. Willst du wirklich mit so einem Betrüger zusammen sein? Du willst nur eine plausible Erklärung für alles, mehr nicht, damit du mit dem Kapitel Jamiearschloch abschließen kannst, fertig. Genau. Also style dich nicht zu sehr auf, nicht dass er es noch in den falschen Hals bekommt. Doch, ich style mich auf, damit er sieht, was er verloren hat. Ha, Pech gehabt, mein Lieber. Das wäre dein Preis gewesen, aber so freut sich ein anderer darüber. Wer auch immer. Ich muss ihm ja nicht auf die Nase binden, dass ich gelitten habe wie ein Schwein und es übrigens immer noch tue.



    Als ich zu meinem Auto laufe, um zu ihm zu fahren, ist mir ganz flau im Magen und ich zittere am ganzen Körper. Halte ich das überhaupt ohne Zusammenzubrechen durch? Ich muss! Sam, du musst jetzt ein großes, starkes Mädchen sein. Vielleicht ist er ja auch nicht da. Ich parke vor seinem Haus und nehme meinen ganzen Mut zusammen. Ich laufe zur Haustür und überlege, ob ich wirklich klingeln soll. Ich zittere wie noch nie in meinem Leben. Sein Name steht hier gar nicht. Was soll das bedeuten? Bin ich hier überhaupt richtig? Es gibt ein Klingelschild ohne Namen. Soll das seins sein? Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und klingele. Eins, zwei, drei. Okay er ist nicht da. Ich gehe wieder.

    „Hallo?“, ruft es aus der Sprechanlage. „Sam? Schön, dass du da bist. Komm rein.“

    Hä? Wieso weiß er, dass ich es bin? Völlig verstört betrete ich das Treppenhaus. Ich gehe langsam die Stufen hoch, als ich immer schneller werdende Schritte höre, die mir entgegen kommen. Jamie!

    „Sam.“ Er wirkt genauso aufgeregt wie ich. „Komm, ich zeige dir wo es lang geht. Ich wohne noch nicht lange hier, es ist noch etwas chaotisch, das Haus wurde komplett restauriert und im Innenbereich wird noch einiges gemacht.“

    Er läuft vor mir die Treppen herauf und ich folge ihm wortlos. Gott, ist mir schlecht. Jetzt, da ich ihn wieder sehe, noch mehr als vorher. Wir betreten seine Wohnung und ich finde endlich meine Sprache wieder.

    „Dein Name fehlt noch am Klingelschild.“

    „Was? Echt? Mist. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich bin gestern erst von einer Geschäftsreise gekommen und als Frank mir erzählte, dass du eventuell vorbei kommst, da war ich so neben der Spur, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Setz dich doch. Kann ich dir irgendetwas anbieten?“

    Er wirkt total unsicher.

    „Wie wäre es mit einer Erklärung?“

    Nicht Heulen, Sam. Sei tapfer. Jamie setzt sich mir gegenüber und sieht aus wie ein Häufchen Elend.

    „Sam, es tut mir so leid ...“

    „Es tut dir Leid?“, falle ich ihm ins Wort. „Das wäre eine Erklärung, wenn du mir ausversehen den Stuhl auf den Fuß gestellt hättest. Für die Nummer, die du gebracht hast, reicht kein ´Es tut mir Leid.`“

    „Ich weiß, ich wirke auf dich wie der größte Schweinehund aller Zeiten, aber ich wollte dir, bei unserem nächsten Zusammentreffen, alles erklären. Nur ist mir ...“

    „... deine Frau zuvor gekommen“, beende ich seinen Satz.

    Er nickt und schaut betreten nach unten. Er wühlt sich mit seinen Händen durch die Haare und schaut mich traurig an.

    „Es war vor circa zwei Jahren. Ich habe sie durch Freunde kennengelernt und wir hatten ein paar Dates. Nach ein paar Wochen eröffnete sie mir, sie wäre schwanger. Es war ein Schock für mich, da ich sie nie geliebt habe. Sie war nett, aber nicht meine große Liebe, mit der ich mir eine Familie gewünscht hätte. Aber sie trug mein Kind in sich und da ich ohne meinen Vater aufgewachsen bin, wollte ich nicht, dass mein Kind dasselbe durchmachen muss. Ich wollte für mein Kind der Vater sein, den ich nie hatte. Kannst du das verstehen?“ Er schaut mich mit Tränen in den Augen an.

    „Sicher“, antworte ich mit heiserer Stimme, da ich auch mit den Tränen kämpfen muss. Nicht weinen!

    „Da ich ein anständiger Kerl bin und nicht wie du annimmst, ein Mistkerl, habe ich sie gefragt, ob sie meine Frau werden will. Wir haben kurz vor der Geburt geheiratet.“

    Seine Stimme wird leiser und seine Augen füllen sich mehr mit Tränen.

    „Ich war die ganze Schwangerschaft an ihrer Seite, habe versucht alle Arzttermine mitzuerleben, war mit ihr zur Schwangerschaftsgymnastik und natürlich bei der Geburt. Es war der wundervollste Moment in meinem Leben, als ich mein kleines Mädchen im Arm hatte. Mir wurde klar, auch wenn ich ihre Mutter nicht liebe, dieses kleine Wesen war die Liebe meines Lebens.“ Er hört auf zu reden, steht auf und sucht nach etwas. Als er Taschentücher findet, putzt er sich die Nase, wischt sich die Tränen ab und setzt sich wieder. Ich kann mich nicht mehr beherrschen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich weiß nicht, welcher Grund mehr wiegt, die Erzählung über seine Tochter und die tiefen Gefühle, die er für sie empfindet oder die Tatsache, dass ich ihn für immer verloren habe. Wie kann ich da mithalten? Er wird alles daran setzen, die Beziehung zu seiner Frau zu kitten, um bei seiner Tochter sein zu können und das kann ich ihm nicht mal vorwerfen. Er hat seine Fassung einigermaßen wiedererlangt und erzählt weiter.

    „Für ein paar Wochen war ich der glücklichste Papa auf der Welt.“ Er macht eine Pause und ich merke, dass ihm das Reden immer schwerer fällt. „Bis dann ein Typ auftaucht, der behauptet, er ist der Vater von Marie.“

    „Was?“ Ich verstehe nichts mehr.

    „Meine Frau hat mich belogen. Sie war schon schwanger, als wir uns kennenlernten und hat mir das Kind untergeschoben. Der Kindsvater ist in ihren Augen ein Versager und sie wollte sich einen Ernährer suchen.“

    „Ach du Scheiße.“ Mehr kann ich im Moment nicht sagen.

    „Das kannst du laut sagen. Ich habe sie zur Rede gestellt und sie mit dem Typen konfrontiert. Sie konnte sich nicht mehr herausreden und hat alles zugegeben, nachdem ich auf einen Vaterschaftstest bestanden habe.“ Er ist total mitgenommen, aber ich kann mich nicht von meinem Platz losreißen, um ihn zu trösten. Schließlich bin ich auch ein Opfer. „Ich habe sofort die Scheidung eingereicht und bin zu Frank gezogen. Das Schlimmste aber ist, dass ich meine Tochter verloren habe. Sie ist nicht mein Fleisch und Blut, aber so habe ich sie empfunden. Ich wusste es ja nicht besser. Für mich ist sie meine Tochter. Weißt du wie schlimm das ist, wenn dir dein Kind plötzlich weggenommen wird?“

    Er weint schon wieder und ich tue es ihm gleich. Musst du alles nachmachen?

    „Das muss schrecklich für dich sein. Siehst du sie denn noch manchmal?“, frage ich und wische meine Tränen ab.

    „Selten. Carina, meine Frau hält sie fern von mir. Sie will mich unter Druck setzen. Ich soll mich nicht scheiden lassen und weiter mit ihr und Marie heile Familie spielen.“

    „Und du willst das nicht?“, frage ich leise.

    „Wie könnte ich nach so einem Betrug noch mit ihr zusammenleben, als wäre nichts passiert? Außerdem stellt der leibliche Vater Ansprüche. Er liebt Carina und will mit ihr und seinem Kind leben.“

    „Wieso taucht sie dann wie eine Furie bei mir auf, wenn doch alles so klar ist?“

    „Weil sie mich nicht aufgeben will. Sie will keine Scheidung und duldet keine andere Frau an meiner Seite. Woher wusste sie eigentlich, dass es dich gibt?“

    „Ich habe meine Visitenkarte auf deinem Kopfkissen hinterlassen, als wir deine Unterlagen gesucht haben. Ich habe `Ich liebe Dich` darauf geschrieben.“ Es ist mir im Moment irgendwie peinlich. „Sie hat dann wohl im Telefonbuch meine Adresse gefunden und hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu erdolchen.“

    „Das sieht ihr ähnlich. Sie geht über Leichen, um ihre Ziele zu erreichen. Mir tut Marie Leid, mit so einer egoistischen Mutter groß zu werden. Ich hoffe, ihr Vater ist anders.“

    „So egoistisch ist es doch gar nicht, wenn sie für sich und ihr Kind einen Ernährer mit Zukunft gesucht hat“, werfe ich ein.

    „Wohl eher für sich“, schnaubt er verächtlich.

    „Und jetzt?“, frage ich vorsichtig?

    „Ich bestehe weiterhin auf die Scheidung und werde wohl den Verlust von Marie hinnehmen müssen, auch wenn es mir das Herz herausreißt.“

    Er steht auf und dreht mir den Rücken zu, um seine aufsteigenden Tränen zu verbergen. Er läuft zur Küche und kommt mit zwei Gläsern Wasser zurück. Er stellt mir eins hin und nimmt aus seinem Glas einen großen Schluck.

    „Es war nicht geplant, so schnell wieder jemanden kennenzulernen“, sagt er und spielt dabei an seinem Glas herum, um mich nicht ansehen zu müssen. „Aber so ist das mit der Liebe. Sie kommt, wenn man am wenigsten damit rechnet.“

    Mit der Liebe? Er sieht mich an, als wenn er eine Reaktion von mir erwartet. Ich bekomme aber kein Wort heraus. Ich bin traurig wegen seiner Geschichte, aber immer noch verletzt, wie es mit uns gelaufen ist. Was will er hören? Er wendet seinen Blick nicht von mir und meint:

    „Sam, was hätte ich denn machen sollen? `Hallo, mein Name ist Jamie, ich bin verheiratet und habe eine Tochter, das heißt eigentlich nicht, ich lebe in Scheidung, weil meine Frau eine miese Lügnerin ist, aber schön dich kennenzulernen.` Hätte ich so unsere Beziehung anfangen sollen?“

    „Anfangen nicht, aber später hättest du es mir sagen müssen.“

    „Das wollte ich doch, gleich nach meiner Geschäftsreise. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich sagte am Telefon, dass ich dir etwas Wichtiges sagen muss, wenn ich wieder da bin.“

    „Kann sein“, antworte ich trotzig. Bin ich jetzt noch schuld, oder wie?

    „Danach habe ich dich ja nicht mehr erreicht, um dir alles zu erklären. Du warst wie vom Erdboden verschluckt, hast weder auf Anrufe noch auf meinen Brief reagiert ...“

    „Den hat meine Nachbarin in den Dreck fallen lassen.“

    „Ich dachte ich habe dich verloren. Als mir Frank sagte, dass du mich suchst, ist meine Hoffnung wieder aufgeflammt. Habe ich dich verloren, Sam?“, fragt er mit leiser Stimme.

    „Ich weiß es nicht. Ich muss das alles erst einmal verdauen. Für mich warst du der Mistkerl, der seine Frau mit mir betrügt und mich belogen und hintergangen hat. Ich kann die Gefühle nicht einfach wieder abstellen. Ich bin noch so voller Wut auf dich.“

    Ich stehe auf, um seinen Blick auszuweichen. Ich laufe zum Fenster, um ins Nirgendwo zu starren. Hauptsache er sieht meine aufkeimenden Tränen nicht. Plötzlich spüre ich seine Hände an meiner Hüfte. Er zieht mich zu sich und ich lasse es zu. Immer noch den Blick aus dem Fenster gerichtet, lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Er dreht mich zu sich und nimmt mich in die Arme. Ich stehe wie eine Salzsäule da. Ich lasse meine Arme neben mir herunterbaumeln. Ich kann ihn nicht umarmen. Zu stark bin ich noch von negativen Gefühlen ihn gegenüber eingenommen. Er war die letzten Wochen mein Staatsfeind Nummer eins, das kann ich nicht so schnell rückgängig machen. Ich lehne meinen Kopf an seine Brust und wünsche die Vertrautheit käme zurück. Aber nichts. Sein Duft, der mich noch vor kurzem um den Verstand gebracht hat, dringt nicht zu mir durch. War es das? Ist es vorbei? Ist meine Liebe verflogen? Ich weiß es nicht. Ich hebe meinen Kopf und löse mich sanft von ihm.

    „Ich brauche Zeit.“

    „Du kriegst alle Zeit der Welt, nur gib uns nicht so schnell auf. Bitte.“ Er tut mir auf der einen Seite so leid und auf der anderen will ich nur noch weg hier. Er hat mich so verletzt, auch wenn es nicht böse gemeint war.

    „Ich brauche Zeit“, wiederhole ich. Ich drehe mich Richtung Tür und laufe, die Augen voller Tränen, zum Ausgang. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Aber ich warte auf irgendwelche überwältigenden Gefühle, um mich in seine Arme zu schmeißen. Aber ich bin einfach nur leer. Die Zeit, die wir nicht zusammen waren, hat mich so von ihm entfernt. Es tut mir weh, ihn so stehen zu lassen, aber ich kann nicht anders.

    „Sam“, sagt Jamie mit tränenreicher Stimme. „Bitte melde dich, wenn du soweit bist. Versprich es mir. Auch wenn du mir sagen willst, dass es endgültig vorbei ist. Aber bitte melde dich auf jeden Fall.“

    Ich drehe mich zu ihm und sein Anblick lässt mich noch mehr weinen. Er ist völlig verzweifelt, der arme Kerl. Erst verliert er seine Tochter und jetzt noch mich.

    „Ich melde mich auf jeden Fall. Versprochen.“

    Er kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. Dieses Mal erwidere ich seine Umarmung und wir weinen beide still vor uns hin.

    „Ich muss los“, sage ich nach einer Weile.

    „Okay.“ Er lässt mich widerwillig los. Kurz bevor ich durch die Tür gehe, frage ich ihn, ob er mir vielleicht ein getragenes T-Shirt von sich geben kann.

    „Du willst aber keine Vodoopuppe von mir basteln und mich täglich pieksen.“ Ein kleines Lächeln huscht über unsere Gesichter.

    „Nein, keine Angst. Ich hätte nur gerne etwas von dir bei mir.“

    „Warte“, sagt er und verschwindet für einen Moment. „Und es muss wirklich ein getragenes sein?“, fragt er ungläubig, als er wieder auftaucht.

    „Ja, bitte.“ Er gibt mir sein T-Shirt und ich fahre nach Hause.



    Ich bin fix und fertig. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, aber manchmal findet wohl das Unterbewusstsein das Ziel von alleine. Ich liege auf mein Sofa, halte sein T-Shirt in der Hand und weine. Ich fühle mich so schlecht. Es hätte so einfach sein können, aber ich kann mich doch zu nichts zwingen. Ich muss jetzt langsam mein Programm von Scheißkerl auf lieber Kerl umprogrammieren und dafür brauche ich noch etwas Abstand und Zeit. Ich habe so viel Energie aufgebracht, um ihn aus meinen Herzen zu reißen, dass ich ihn jetzt doch nicht einfach wieder reinlassen kann. Die Vertrautheit, die Nähe, alle wichtigen Sachen sind weg. So ein Mist. Warum nur? Das Telefon klingelt. Ich habe weder die Kraft noch die Lust aufzustehen. Lasst mich in Ruhe, ich muss trauern. Ich kann jetzt weder mit Anne noch mit meiner Mutter darüber reden. Ich weiß, beide warten auf meinen Rückruf, aber ich bin dazu nicht in der Lage. Im Moment nicht, später vielleicht. Ich schlafe mit seinem T-Shirt in der Hand ein und werde mitten in der Nacht wach. Ich gehe auf dem Weg ins Bett, am Telefon vorbei und höre den Anrufbeantworter ab. Jamie hat draufgesprochen.

    „Ich bin´s, Jamie. Ich will dich nicht nerven und ich rufe auch nicht wieder an, aber ich wollte dir noch sagen, dass ich dich liebe und dass ich noch nie so viel für eine andere Frau empfunden habe. Ich wünsche mir eine gemeinsame Zukunft mit dir und auch das mit den Kindern war nicht gelogen. Ich liebe Kinder. Und ich liebe dich. Ich möchte mich entschuldigen für das, was ich getan habe. Aber ich habe es nicht mit bösen Hintergedanken getan. Ich wollte nur nicht mit der Tür ins Haus fallen. Ich wollte dich nicht gleich wieder verlieren. Es war so eine schöne Zeit mit dir und ich glaube, man trifft nicht so schnell im Leben wieder jemanden, der so gut zu einem passt. Das habe ich in dem Brief geschrieben, den du nicht bekommen hast. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich liebe dich.“

    Ich sitze neben dem Telefon und lasse das Band noch mehrere Male zurückspulen, um mir seine Worte wieder und wieder anzuhören. Das macht es nicht leichter, aber wir Frauen leiden so gerne. Also ich zu mindestens. Meine Tränen liefen die letzten Stunden mal wieder literweise aus mir raus. Ich muss jetzt ins Bett, ich kann nicht mehr. Ich schleppe mich auf meine Matratze und schlafe völlig erschöpft ein.
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    „Der arme Kerl“, sagen Anne und meine Mama wie aus einem Mund, als ich sie am nächsten Abend beide zu mir geordert habe, um meine Begegnung mit Jamie nicht zweimal erzählen zu müssen.

    „Was heißt hier, der arme Kerl? Und wer hat Mitleid mit mir?“ Ich bin empört.

    „Tut er dir etwa nicht leid?“, fragt mich meine Mutter verständnislos.

    „Doch, natürlich.“ Meine Wut auf ihn verfliegt langsam und macht somit Platz für Mitleid.

    „Woher wusste er, dass du vor der Tür stehst?“, fragt Anne.

    „Keine Ahnung.“

    „Es gibt jetzt neuerdings Sprechanlagen mit Bildschirmen“, antwortet meine Mutter.

    „Echt? Das wäre eine Erklärung.“ Ich stelle jeden etwas zu trinken hin.

    „Ich wusste, da ist was faul“, meint Anne verschwörerisch.

    „Stimmt. Du hattest den richtigen Riecher“, pflichte ich ihr bei.

    „Und wie geht’s jetzt mit euch weiter?“, will meine Mutter wissen.

    „Keine Ahnung. Ich habe mir Zeit erbeten, um über alles nachzudenken. Ich kann meinen Schalter nicht einfach umlegen und auf Anfang spulen.“

    „Kann ich verstehen“, meint Anne.

    „Er ist wirklich ein anständiger Mensch“, sinniert meine Mutter vor sich hin.

    „Jedenfalls nicht der Mistkerl, für den ich ihn gehalten habe“, antworte ich. „Gibt es Löschpapier für das Hirn?“ frage ich. „Ich möchte die miesen Gefühle aus meinem Kopf herauslöschen.“

    „Ja, gibt es. Es nennt sich Baseballschläger und tut ein bisschen mehr weh, als Löschpapier“, macht sich Anne einen Spaß aus meinem Leid.

    „Super.“ Ist es nicht toll, gute Freunde zu haben? Wer braucht da noch Feinde, wenn einem die beste Freundin den Baseballschläger über die Rübe hauen will.

    „Ist nur zu deinem Besten“, antwortet Anne, als ob sie mal wieder meine Gedanken lesen kann.

    „Aber mal im Ernst. Ich kenne ein gutes Mittel, um auf andere Gedanken zu kommen“, sagt Anne geheimnisvoll.

    „Alkohol“, meint meine Mutter.

    „Mama!“ Ich glaube, ich spinne.

    „Anne, wenn du denkst, ich gehe nochmal einen Zentimeter mit dir joggen, dann bist du absolut auf dem Holzweg.“

    „Nein danke. Bei deinen Toilettengängen muss ich nicht unbedingt nochmal dabei sein“, lacht sie.

    „Spann uns nicht auf die Folter. Was für eine geniale Idee ist deinem Hirn mal wieder entsprungen?“, hake ich neugierig nach.

    „Ich lade euch zwei am Wochenende in ein Spaßbad mit anschließender Wellness-Behandlung ein. Na, was sagt ihr?“, sprudelt es aus ihr heraus.

    „Spaßbad? Wie alt sind wir? Zwölf? Wieso schleppst du uns nicht gleich zu einer lustigen Clowns-Vorstellung?“

    „Wenn es euch lieber ist.“ Anne grinst in sich hinein.

    „Also dann lieber Spaßbad. Ich hasse Clowns.“

    Meine Mutter sagt gar nichts dazu.

    „Mama, was meinst du zu Annes bekloppter Idee?“, frage ich sie.

    „Klingt doch ganz lustig. Der Spaß fängt schon an, wenn ich meinen Badeanzug anhabe.“

    „Wieso? Hast du lustige Seepferdchen drauf?“, frage ich.

    „Nein, das nicht. Ich hätte nur mal wieder Sport machen müssen, um mich etwas in Form zu bringen.“

    „Anne sucht immer Leute zum gemeinsamen Joggen“, werfe ich ihr mit einem Augenzwinkern entgegen.

    „Geht ihr zwei jungen Leute mal alleine“, meint meine Mama.

    „Vergiss es. Wir wollen doch als Schlange die Rutsche hinunter und nicht nur zu zweit. Wie sieht das denn aus? Wie zwei Lesben, die sich aneinander drücken. Erst ab drei sind wir eine Schlange. Also du musst auf jeden Fall mit. Schon damit wir in unseren Bikinis schlank neben dir aussehen. Du bist unsere Quotendicke.“

    „Sam, sei nicht so gemein zu deiner Mutter.“ Und an meine Mutter gewandt: „Du kommst natürlich mit. Entweder wir drei oder keiner.“

    „Die ist aber streng. Aber sie hat recht, Mama. Du kommst natürlich mit und außerdem bist du gar nicht dick.“

    „Okay, überredet.“

    „Super.“ Anne freut sich wie ein kleines Kind. „Wir treffen uns am Samstag hier bei mir und dann starten wir. Ich fahre die Lady´s natürlich.“ Wir machen uns eine Uhrzeit aus und stehen am Samstag pünktlich vor Anne´s Tür.



    „Ich hoffe, ihr habt eure Blümchenbadehauben dabei“, meint meine Mutter ganz nebenbei, auf dem Weg zum Auto. Anne und ich schauen uns entsetzt an. Meine Mutter lacht und sagt:

    „Na, jetzt habt ihr gedacht, hätten wir die Alte mal lieber zu Hause gelassen. Die blamiert uns nur.“

    „Äh ...“, mache ich.

    „War nur ein Scherz. Keine Angst“, meint Mama.

    „Jetzt weiß ich, von wem du deinen Humor hast“, sagt Anne in meine Richtung.

    „Das und die lange Nase.“ Ich stupse meine Mutter sanft in die Seite.

    „Ein drittes Auge wäre schlimmer. Meinst du nicht?“ Meine Mutter ist heute richtig gut drauf. Ich glaube, sie freut sich auf unseren gemeinsamen Tag. Ich mich übrigens auch.

    Wir fahren seit einer Stunde auf der Autobahn.

    „Ich wusste nicht, dass wir das Land verlassen müssen“, maule ich.

    „Wir sind gleich da.“

    „Ich habe Hunger“, maule ich weiter.

    „Hast du nichts gefrühstückt?“, fragt meine Mutter von der Rückbank.

    „Doch, aber das ist ja schon ewig her.“

    „Auf was hast du denn Lust? Vielleicht kommen wir ja an einem Fast-Food-Restaurant vorbei“, meint Anne.

    „Ich hätte eher Lust auf Klos mit Soße.“

    „Ihr Lieblingsessen“, ruft meine Mama von hinten.

    Anne fährt gerade an einem Schild, auf dem die nächsten Toiletten ausgeschildert sind, vorbei, zeigt mit dem Finger drauf und meint zu mir: „Da gibt es bestimmt Klos mit Soße. Soll ich da anhalten, mein Schatz?“

    „Du bist echt ekelig.“ Muss aber trotzdem lachen.

    Nach gefühlten dreitausend Stunden sind wir endlich da. Der volle Parkplatz lässt uns erahnen, was uns im Inneren erwartet. Chaos! Haben die Alle verkorkste Beziehungen zu verarbeiten? Oder was ist hier los? Wir schmeißen uns in unsere Outfits, suchen vergeblich freie Liegestühle für unsere Handtücher, schmeißen unsere Taschen auf den einzigen freien Stuhl, den wir nach der dritten Runde durch die Halle endlich gefunden haben und gehen erst mal ins Wasser. Herrlich! Geht es Ihnen auch so? Wasser hat für mich eine heilende Wirkung. Man gleitet hinein und es fällt alles von einem ab. So schwerelos wie man sich fühlt, so leicht werden auch die Probleme. Die tausend Füße um mich herum, versuche ich zu ignorieren. Ich würde jetzt auch lieber im Meer schwimmen, aber ich will nicht undankbar sein.

    „Anne, das war eine gute Idee“, rufe ich ihr zu. Bilde ich mir das nur ein, oder wird das Becken gerade schlagartig noch voller, als es eh schon ist? Es ertönt ein Signal und das Wellenbad geht los. Cool. Wenn ich jetzt die Augen schließe, mir die kreischende Meute wegdenke, dann fühle ich mich echt wie im Meer. Meine Mama dümpelt wie eine Boje in den Wellen. Ich kämpfe mich zu ihr und frage:

    „Alles klar?“

    „Alles in Ordnung. Ich hätte nur doch lieber meine Blümchenbadehaube aufsetzen sollen, damit ihr mich nicht aus den Augen verliert. Vergesst mich hier ja nicht.“

    „Keine Angst, wir verlassen das Gebäude nur zu dritt.“

    „Zu gütig.“

    „So bin ich.“

    Nachdem wir unsere erste Dreckschicht im Wasser gelassen haben und das Wellenbad vorbei ist, laufen wir zum nächsten Becken. Bevor man es betreten kann, wird man von oben durch viele kleine Düsen mit Schaum vollgespritzt. Super, Schaumparty. Brennt nur irgendwie böse in den Augen. Voller Schaum lassen wir uns im Becken nieder.

    „Ich hoffe, im nächsten Becken kommt eine große Rückenschrubb-Bürste zum Einsatz“, sage ich voller Vorfreude.

    „Ja und im Übernächsten bekommen wir eine überdimensionale Zahnbürste in den Mund geschoben“, flachst meine Mutter mit.

    „Igitt. Die hatten schon tausend andere im Mund“, ekelt sich Anne.

    Wir spinnen noch etwas herum, verlassen dann aber den Schauplatz und suchen die Rutsche. Ich bin eigentlich voll der Angsthase, wenn es um Rutschen oder sonstige sportliche Aktivitäten geht. Rutschen ist doch eine sportliche Aktivität? Oder nicht? Wir laufen die Treppen hoch, setzen uns hintereinander, ich in die Mitte, meine Mutter hinter mich und Anne an vorderster Position und ab geht’s. Wir schreien wie die Blöden, haben aber einen riesen Spaß. Unten angekommen, danke ich Gott, dass ich noch lebe und werde dieses Erlebnis auf keinen Fall wiederholen.

    „Nochmal“, ruft Anne, wie ein Kind.

    „Vergiss es, ohne mich“, sage ich.

    „Ich bin auch draußen“, meint meine Mutter abwinkend.

    „Spielverderber“, nennt uns Anne und rennt schon wieder die Treppe der Rutsche hoch.

    „Die hat sie doch nicht mehr alle“, sage ich zu meiner Mutter auf dem Weg zu unserem Stuhl. Super, zwei Hintern und nur ein freier Stuhl.

    „Setz dich, Mama.“

    „Ich bin ganz zittrig“, meint sie, nachdem sie auf dem Stuhl sitzt.

    „Ich auch. Rutschen ist echt nicht mein Ding. Ich laufe nochmal die Reihen ab. Vielleicht ist jetzt irgendwo mehr Platz.“

    Gesagt, getan. Ich nehme noch zwei Handtücher und eine Tasche mit, falls sich mir die Möglichkeit bietet, alles auf drei freie Stühle zu werfen. Und tatsächlich, meinen müden, von Schaum brennenden Augen bleiben drei nebeneinander stehende freie Stühle nicht verborgen. Sachen draufgeknallt und ab, meine Mutter holen. Anne ist zwischenzeitlich auch wieder aufgetaucht und wir nehmen unsere Plätze ein, um uns auszuruhen. Ich bin so müde und hungrig.

    „Gehen wir etwas essen?“, frage ich die anderen müden Weiber.

    „Klar, wieso nicht.“ Sie erheben sich und wir nehmen ein gut schmeckendes Mittagessen zu uns.

    „Es ist wirklich schön hier Anne“, sage ich zu ihr und streichle ihr liebevoll über den Arm.

    „Hey Baby, nicht vor den ganzen Leuten“, antwortet sie.

    „Gut, dass meine Oma nicht hier ist.“

    „Oh Gott, erinnere mich nicht daran“, antwortet Anne und lässt ihren Kopf vorsichtig auf den Tisch knallen.



    Wir bleiben noch etwas sitzen und ich sehe mich in der Halle um. Überall glückliche Paare, zum Teil mit Kindern oder picklige Teenager, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben. Ich fühle mich plötzlich so alt und alleine. Ich weiß, meine Mutter und Anne sitzen neben mir und alt bin ich auch noch nicht, aber ich meine innerlich alleine. Ich wünschte Jamie wäre hier. In einer knappen Badehose könnte ich wahrscheinlich die Finger nicht von ihm lassen, obwohl ich knappe Badehosen ätzend finde. Badeshorts sind cooler. Ein leichtes Gefühl von Sehnsucht überkommt mich. Jippi, ich habe noch verborgene Gefühle für ihn.



    „Ich habe uns in einer Stunde zur Massage angemeldet“, holt mich Anne aus meinen Gedanken.

    „Super.“ Ich freue mich drauf.

    Eine Stunde später liegen wir zu dritt in einem großen, schönen Raum, auf drei separaten Liegen versteht sich und werden von drei netten Damen bei leiser, sanfter Musik durchgeknetet. Gott, tut das gut. Ich versuche mich zu entspannen, aber mein Kopf lässt sich nicht ausschalten. Was hat er schon Schlimmes getan? Er hat sich für sein Kind geopfert und hat die Mutter geheiratet, um seinem Kind eine heile Welt zu bieten, das ist doch total ritterlich und lieb. Oder blöd, je nachdem wie man es betrachtet. Aber zu diesem Zeitpunkt wusste er ja nicht, dass er nicht der Vater ist. Gut, ich hätte es lieber von ihm erfahren, als von dieser blöden Kuh, aber er hätte es mir schon noch erzählt. Ich muss an seine Verzweiflung und an seine Tränen denken, als ich damals bei ihm. Ich kann Männer nicht weinen sehen, ohne mit zu heulen. Ich finde es so schön, wenn sie Gefühle zu lassen. Sam, Jamie ist einer von den Guten. Jetzt schnall es doch endlich. Mein Herz fängt plötzlich wie wild an zu schlagen und die Wärme, die ich früher für ihn empfunden habe, durchdringt endlich wieder meinen Körper. Er fehlt mir. Mit jeder Minute, die ich weiter massiert werde, wird mir klarer, wie sehr er mir fehlt. Es ist, als ob die Massage meinen Körper neu startet und mir schlagartig bewusst macht, dass ich ihn liebe. Ich liebe ihn, noch immer. Mir laufen schon wieder kleine Tränen die Augen herunter, aber ich liege zum Glück auf dem Bauch, da sieht es niemand.

    „Ist es zu fest? Haben Sie Schmelzen?“, fragt mich die nette Thailänderin. Ich glaube, sie meint Schmerzen.

    „Nein, danke. Alles wunderbar. Haben Sie nur eventuell ein Taschentuch für mich?“

    „Sichel. Kein Ploblem“, sagt sie und verschwindet kurz.

    Ich versuche mich abzulenken, damit ich nicht zu Schluchzen anfange und mache mich über ihren Dialekt lustig. Natürlich nicht laut, nur für mich, in Gedanken.

    Wenn ich mir chinesisches oder thailändisches Essen am Telefon bestelle, verstehe ich eigentlich nie, was die am anderen Ende sagen. Ich werfe ihnen nur meine Bestellung an den Kopf und hoffe, sie haben alles verstanden. Ob sie mich dann noch etwas fragen oder gleichzeitig mit ihren Kindern schimpfen, kann ich absolut nicht beurteilen. Bis jetzt hat es aber immer geklappt. Meine nette Dame kommt zurück und bringt mir ein Taschentuch. Ich genieße die Massage und versuche nicht an Jamie zu denken. Anschließend fühlen wir drei uns wie neugeboren und verbringen den Rest des Tages mit schwimmen, essen, trinken und faulenzen.

    Als wir völlig erschöpft, durch das viele warme Wasser, heimfahren, fragt Anne, ob es uns gefallen hat. Meine Mutter und ich sind total zufrieden und sagen es ihr auch. Sie freut sich.

    „Hat es dich auf andere Gedanken gebracht?“, fragt mich Anne.

    „Wie man es nimmt. Es hat mir den Kopf freier gemacht, auf jeden Fall. Meine Erkenntnis des Tages: Ich liebe Jamie.“

    Jubel seitens meiner Mutter und Anne bricht aus.

    „Überrascht es euch nicht?“, frage ich nach dem Jubelschrei.

    „Als wenn du je aufgehört hast, ihn zu lieben. Du bist doch total süchtig nach dem Mann“, meint Anne.

    „Ist das so offensichtlich?“, frage ich.

    „Ja“, sagen Anne und meine Mutter wieder einmal, wie aus einem Munde.

    „Ihr habt ja Recht. Ich bin ihm vom ersten Moment unserer Begegnung an verfallen. Ich vermisse ihn so schrecklich und es ist ein wunderbares Gefühl.“ Ich lache und endlich fallen mir die Strapazen der letzten Wochen ab.

    „Wann willst du ihm sagen, dass du ihn immer noch heiraten willst“, fragt Anne.

    „Heiraten? Der Mann ist noch nicht einmal geschieden. Nichts für ungut, Schatz“, meint meine Mutter.

    „Stimmt ja. Wir müssen doch nicht gleich heiraten. Ich will ihn nur endlich wieder in meine Arme schließen.“

    „Sollen wir gleich vorbei fahren?“, fragt Anne.

    „Spinnst du? Sieh mich mal an, wie ich aussehe. Wie ein abgeschleckter Biber. Ich will ihm hübsch gegenübertreten.“

    „Schade. Ich wäre gerne dabei gewesen.“

    „Vergiss es, du sensationsgeiles Weib.“

    Anne bringt zuerst meine Mutter nach Hause, die sich für diesen schönen Tag herzlich bedankt. Bei mir angekommen, tue ich es meiner Mutter gleich und bedanke mich ebenfalls.

    „Nichts zu danken. Hauptsache dir geht es besser.“

    „Und wie“, strahle ich.

    Ich renne die Treppen hoch, dusche mir das Chlorwasser vom Körper und ziehe Jamies T-Shirt und meine Jogginghose an. Ich kuschle mich aufs Sofa und rieche endlich seinen Geruch wieder. Er liebt mich. Ich höre mir wieder seinen Anruf auf dem AB an und bin kurz davor ihn anzurufen. Nichts überstürzen. Du machst dich morgen Abend hübsch zurecht und dann besuchst du ihn. Bei dem Gedanken bin ich gleich wieder total aufgeregt. Wie ein verliebter Teenager verbringe ich den Abend und freue mich auf den nächsten Tag. Er liebt mich. Und ich liebe ihn.
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    Ich bin gerade mitten im Aufhübschmodus, als mein Telefon klingelt. Meine Mutter.

    „Nicole hat ihr Baby bekommen“, ruft sie mir ganz aufgeregt ins Ohr.

    „Was? Das ist doch noch viel zu früh?“, antworte ich fassungslos.

    „Nur drei oder vier Wochen. Es ist aber alles in Ordnung. Baby und Mama sind wohlauf. Kommst du nachher gleich mit ins Krankenhaus?“, fragt sie mich.

    „Ich wollte doch zu Jamie.“

    „Sam, den triffst du später auch noch.“

    „Und Nicoles Baby wird ja morgen auch noch da sein. Meinst du nicht?“, antworte ich etwas genervt.

    „Sie freut sich doch, wenn wir kommen. Nur ganz kurz.“

    „Heute ist Sonntag. Ich habe noch nicht einmal ein Geschenk für´s Baby. Was ist es denn überhaupt?“

    „Ein Mädchen.“ Meine Mutter ist total euphorisch.

    „Süüüß. Und weißt du auch schon, wie sie heißt?“

    „Ja. Clementine.“

    „Wie bitte? Die haben doch den Schuss nicht gehört. Wie kann man so ein kleines Wesen Clementine nennen?“ Ich bin sprachlos. „Das war doch bestimmt wieder Paul's Idee.“

    „Wieso? Ist doch ein schöner Name“, meint meine Mama.

    „Ja, wenn man eine kleine Orange ist oder Werbung für Waschmittel machen will. Am besten kaufe ich ihr eine rot-weiß-karierte Latzhose.“

    „Sei nicht so geschmacklos“, meckert sie.

    „Ich bin geschmacklos? Nur gut, dass es Menschen wie Paul gibt, die das Gesamtniveau der Weltbevölkerung um einiges anheben.“ Ich geschmacklos, pah!

    „Also, kommst du jetzt mit oder nicht? Papa und ich fahren in einer halben Stunde ins Krankenhaus.“

    „Glaubst du, ich kann noch schnell im Internet eine Latzhose ordern?“, ärgere ich sie.

    „Ordern ja, aber sie wird nicht mehr rechtzeitig ankommen.“

    „Scherzkeks. Aber was soll ich ihr denn mitnehmen?“

    „Du kannst später immer noch etwas vorbeibringen. Wir sind in dreißig Minuten bei dir.“ Bumm, aufgelegt.

    Die ist gut. Soll ich jetzt mit leeren Händen dort aufkreuzen? Wenn ich wenigstens schon selber ein Kind hätte, könnte ich dort unauffällig etwas stibitzen. Aber so?

    Ich renne in die Tanke an der Ecke, hole eine Flasche Saft und Schokolade für die Mama und eine neutrale Glückwunschkarte, in die ich Geld stecke. Perfekt. Fast. Ein süßer Strampler wäre mir lieber, aber so geht’s auch. Paul bekommt nichts. Er hat ja schließlich keine Leistung vollbracht. Das heißt, seine Leistung liegt schon einige Monate zurück. Stopp! Kein Kopfkino.



    Einige Minuten später fahren meine Eltern mit mir zu Nicole und Clementine ins Krankenhaus. Es ist das Krankenhaus, in dem ich mit Jamie wegen seiner „Nasenbluten“ war. Ich muss lachen, als ich daran denke.

    „Was ist so lustig?“, fragt mich mein Vater.

    „Ach, nichts. Nur so.“ Ich habe geschworen, es nicht zu verraten.

    Wir suchen die Entbindungsstation und finden eine überglückliche Mama, ein schlafendes Baby und einen dumm grinsenden Papa.

    „Hallo, schön dass ihr so schnell gekommen seid“, freut sich Nicole.

    Wir umarmen sie alle und beglückwünschen sie und ja, auch ihren Ehemann, der heute irgendwie stiller ist als sonst. Die Kleine liegt in einem Glasbettchen, damit man sie auch schön von jeder Seite sieht. Ist die niedlich. Noch. Es heißt ja, Töchter gehen nach ihren Vätern. Na dann Prost.

    Apropos, ich hole meine Geschenke aus meiner Tasche und bekomme gleich einen Rüffel von meiner Mutter.

    „Sam, Nicole stillt.“

    „Und? Darf sie jetzt nur noch ihre eigene Milch trinken? Oder was?“

    „Dummerchen. Sie darf keinen Saft trinken, sonst wird das Baby wund.“

    Hä? Meine Mutter erklärt mir, dass man nicht mehr wahllos essen und trinken darf, wenn man stillt, weil man alles über die Muttermilch ans Baby weiter gibt. Aah! Das heißt, wenn das Kind mal nicht schlafen will, schnell ein Eierlikörchen gekippt, stillen, Ruhe im Karton. Sam, ich glaube, du bist noch zu unreif für ein Baby.

    Als wenn die Kleine etwas von Eierlikörchen gehört hätte, fängt sie an zu brüllen. Ihr hättet sie Anne nennen sollen, die kann auch manchmal meine Gedanken lesen. Clementine, autsch.

    „Schatz, gibst du sie mir“, sagt Nicole zu Paul. Der springt wie ein Hund, der Flöhe hat, auf und holt die Kleine behutsam aus ihren Bettchen. Er trägt sie ganz vorsichtig und glücklich aussehend zu seiner Frau. Ich bin ganz gerührt. Paul, der blöde, arrogante Depp scheint doch noch eine andere Seite zu haben. Was Babys aus Männern machen können. Plötzlich muss ich an Jamie denken. Wenn schon ein Lackaffe wie Paul so liebevoll mit seinem Kind umgeht, wie sehr muss es Jamie, dieser nette und gute Kerl, wehgetan haben, seine kleine Prinzessin zu verlieren. Mir wird ganz weinerlich zumute. Ist ja mal was ganz Neues!

    Nicole stillt die Kleine und legt sie mir dann in die Arme. Ist das nicht ein Wunder? Die Entstehung eines Menschen ist doch wirklich das Aufregendste und Wunderbarste auf der Welt. Diese kleinen Finger und die Augen. Clementine schaut mich an und ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich empfinde gerade eine Mischung aus Ergriffenheit und Mitleid für Jamie. Was hat der arme Kerl nur durchmachen müssen? Er stand, genau wie Paul, stolz am Bett seiner Tochter, hat dieselben Gefühle durchlebt, um sie wenig später wieder zu verlieren. Grausam, was dieses Weib ihm angetan hat. Und dann soll sie es auch noch schaffen, dass Jamie und ich uns trennen? Nein, niemals! Ich gebe die Kleine zurück in Nicoles Arme und frage:

    „Papa, kann ich mir euer Auto schnell ausleihen?“

    „Wieso?“

    „Ich muss jetzt zu Jamie. Sofort. Ich kann nicht mehr warten.“

    „Jetzt gib ihr schon den Schlüssel. Wir fahren mit einem Taxi nach Hause“, drängelt meine Mutter meinen Vater.

    „Fahr vorsichtig“, ruft mir mein Papa noch hinterher und ich weiß nicht, ob er sich Sorgen um mich oder um sein Auto macht. Egal, ab ins Auto und los.

    Ich fahre wie eine Angestochene. Ich kann es nicht mehr erwarten, Jamie in die Arme zu schließen. Ich wollte zwar perfekt aussehen und nicht verheult, aber so wie er mich sieht, so bekommt er mich. Gekauft wie gesehen. Ich parke vor seinem Haus und will gerade wie eine Irre klingeln, als mich jemand von der anderen Straßenseite ruft.

    „Sam?“

    Was? Wo? Wer?

    „Sam?“, ruft es schon wieder. Ich drehe mich um, sehe Jamie vor seinem Auto stehen und renne ihm entgegen.

    „Sam, was ist los? Du bist so aufgeregt? Ist etwas passiert?“, fragt er mich ganz besorgt. Ich falle ihn um den Hals und bringe unter schluchzen hervor:

    „Ich liebe dich und ich vermisse dich so schrecklich und ich will jede freie Minute mit dir zusammen sein. Es tut mir so leid, was dir passiert ist, mit deiner Tochter und ich liebe dich. Und es ist mir auch egal wie du heißt.“ So, jetzt ist es endlich raus.

    „Sam, jetzt beruhige dich erst mal.“ Er zieht mich von der Straße in sein Auto und umarmt mich.

    „Heißt das, du verzeihst mir und wir sind wieder ein Paar?“, fragt er noch ganz überrumpelt.

    „Wenn du mich noch willst, mich hysterisch heulende Gans?“

    Er gibt mir einen Kuss und meint:

    „Ich wollte dich die ganze Zeit, du dummes Huhn.“ Ich weine und lache zu gleich und lehne mich zufrieden an ihn.

    „Wie meinst du das, egal wie ich heiße? Was ist an Jamie auszusetzen?“ Will der mich verarschen?

    „Jamie ist in Ordnung, aber dein ... Nachnahme. Du weißt schon, Ficker“, sage ich zögerlich.

    „Ficker? Du meinst so wie ...“ Er sucht nach Worten. „... Bummser oder Vögler?“

    „Du findest das wohl auch noch komisch?“, lache ich.

    Er bricht in heftiges Gelächter aus.

    „Du meinst, du denkst die ganze Zeit ich heiße Ficker und willst trotzdem mit mir zusammen sein?“

    Ich verstehe nur noch Bahnhof.

    „Die Zahnarzthelferin hat doch zu dir gesagt ´Herr Ficker`, oder nicht?“

    „Die spricht es ja auch falsch aus. Sam, mein Vater kommt aus England, deswegen auch die Probleme mit meiner Mutter. Sie wollte in Deutschland leben, er hatte Heimweh nach England. Ich heiße Figure. FIGURE“, buchstabiert er seinen Namen. „Das heißt auf Deutsch ...“

    „... Figur“, beende ich seinen Satz.

    „Genau. Oder Abbild oder Gestalt, aber auf keinen Fall Ficker.“ Er lacht sich schon wieder halb tot.

    „Aber es klingt doch so ähnlich. Ist dir noch nie passiert, dass dich Leute falsch verstanden haben und zu kichern anfangen, nachdem du dich vorgestellt hast?“ Ich kann es nicht fassen.

    „Ich achte da nicht drauf. Für mich ist ja klar, dass ich Figure heiße. Aber es ist echt süß von dir, dass du mich trotzdem nimmst.“ Er küsst mich und ich bin einfach nur glücklich.

    „Ich liebe dich“, haucht er.

    „Ich liebe dich auch“, hauche ich zurück.

    „Bis zum Himmel und zurück?“, fragt Jamie.

    „Bis zum Himmel und zurück.“ antworte ich.
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    Wir tanzen eng umschlungen und ich genieße Jamie´s Geruch in vollen Zügen.

    „Du kannst wirklich nicht abstreiten, dass du von Affen abstammst, so wie du an mir herumschnüffelst“, scherzt er.

    „Ich glaube, meine Eltern sind nicht sehr erfreut, wenn ich ihnen sage, dass du sie für Affen hältst“, antworte ich.

    „Du weißt schon wie ich es meine.“ Er zwickt mich liebevoll in die Seite.

    „Ich lass dich nie mehr los.“

    „Ich dich auch nicht“, antwortet Jamie.

    „Kann ich die Turteltauben mal kurz stören?“, fragt Anne, die sich von hinten herangeschlichen hat.

    „Wenn es sich nicht vermeiden lässt“, nörgele ich.

    „Ich würde dir gerne jemanden vorstellen, das heißt ...“

    Ich reiße mich von Jamie los. Anne will mir ihren neuen Typen vorstellen. Nix wie hin.

    „So viel zu `Ich lass dich nie mehr los.`“, meckert er gespielt.

    „Tut mir Leid.“ Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss. „Aber das ist ein Notfall.“

    Auf dem Weg zum geheimnisvollen Fremden, meine ich zu Anne:

    „Unsere Geburtstagsparty ist doch ein echter Knaller. Findest du nicht?“

    „Mal sehen, was du in drei Sekunden dazu meinst“, antwortet sie etwas nervös.

    „Wieso?“ Weiter komme ich nicht. Anne zieht einen Typen unter mein Augenlicht, der mir irgendwie bekannt vorkommt. Er streckt mir seine Hand entgegen und meint:

    „Hallo, ich bin David.“

    „Oder wie du ihn nennst `Sancho Panza`“, meint Anne grinsend.

    „Ach du Scheiße. Entschuldigung, aber ich bin jetzt etwas verwirrt. Wie? ... Wer? ... Seit wann?“ Ich ringe um Fassung. Die beiden halten Händchen und lachen mich aus. Oder an? Keine Ahnung.

    „Er ist wirklich ein Bekannter von Tom“, meint Anne.

    Wundert mich das? Wer Paul´s Trauzeuge ist ...

    „Jedenfalls fand ich David ganz nett und über Tom habe ich Kontakt mit ihm aufgenommen. Deswegen habe ich Tom heute auch eingeladen, weil wir ohne ihn sicherlich nicht zusammen wären. Bist du sehr geschockt?“, fragt Anne.

    „Nein“, lüge ich. „Hauptsache du bist glücklich.“ Das ist die Wahrheit.

    Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und rennt mit Sancho, äh David davon.

    Erinnern Sie sich an Sancho?

    Das ist der Typ, den Anne ihre Rollmöpse in den Ausschnitt gekotzt hat. Es stimmt also doch: Liebe geht durch den Magen!

    Da Sie mich die vergangenen Monate meines Lebens so nett begleitet haben, finde ich, es ist an der Zeit, etwas privater zu werden und das machen wir im Zwei-Stufen-Programm, damit Sie nicht überfordert werden. Also erstens: ich finde wir sollten uns duzen. Mein Name ist Sam. Und zweitens, jetzt müsst ihr ganz stark sein: ich feiere heute meinen dreißigsten Geburtstag. Das tat weh, ich weiß. Aber so ist es nun einmal. Was soll´s? Wir werden alle älter und mein Onkel hat mal gesagt: wenn man nicht alt werden will, dann muss man jung sterben. Das wollen wir doch auch nicht, oder? Wobei, gegen älter werden habe ich gar nichts. Ich will nur nicht alt aussehen. Schauen wir mal, was die Zukunft so bringt.

    „Sam, ich würde dir auch ganz gerne noch jemanden vorstellen“, meint Jamie und zieht mich mit sich. Eine ältere, gut aussehende Dame, sitzt am Tisch bei meinen Eltern und lächelt mich an.

    „Das ist meine Mutter“, stellt Jamie sie mir vor und gibt ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange. Wir begrüßen uns und ich sage zu ihr:

    „Vielen Dank, dass Sie so einen netten Menschen aus ihrem Sohn gemacht haben.“

    „Gern geschehen und dir danke ich, dass du ihn so glücklich machst“, antwortet sie mir. Wir umarmen uns und ich habe sie sofort in mein Herz geschlossen.

    „Da wir gerade so nett beisammen sind ...“, fängt Jamie an zu sprechen und kniet sich vor mich auf den Boden. Oh mein Gott, er wird doch nicht ... Ich schaue zu meinen Eltern, die verschwörerisch Lächeln. Jamie nimmt meine Hand und sagt:

    „Sam, wir hatten in letzter Zeit unsere Höhen und Tiefen, aber die Höhen waren wunderschön und ich möchte nicht mehr ohne dich leben. Wir wohnen zwar erst seit ein paar Wochen zusammen, aber ich weiß, du bist die Richtige für mich. Ich liebe dich und möchte dich heute vor unseren Eltern fragen, ob du mich heiraten möchtest?“ Er sieht mich erwartungsvoll an.

    „Schatz, du bist noch verheiratet“, flüstere ich ihm entgegen.

    „Aber nicht mehr lange und bevor du mir entwischst, dachte ich, ich nagele dich gleich fest.“

    „Du willst mich festnageln? Da bin ich dabei“, scherze ich.

    „Sam, willst du mich nun heiraten oder nicht?“ Langsam tun ihm wahrscheinlich die Knie weh. Ich falle ihm um den Hals.

    „Ja, ich will dich heiraten. Du weißt doch, ich wollte dich schon bei unserer gemeinsamen Silvesterparty heiraten.“

    Wir umarmen und küssen uns und die Leute um uns herum fangen an zu klatschen. Upps, da haben es wohl ein paar mehr mitbekommen, als gedacht. Egal, ich genieße den Augenblick und Jamie holt einen wunderschönen Ring aus der Tasche, den er mir vorsichtig über den Finger streift.

    „Passt genau“, freut er sich. „Ich habe nämlich heimlich Maß genommen.“

    „Dann wünsche ich mir als Nächstes einen BH von dir und freue mich jetzt schon, wenn du heimlich Maß nimmst.“

    „Du bist eine Marke“, meint er und küsst mich.

    „Ab sofort deine Marke. Mich kriegst du nicht mehr los. Das ist dir doch hoffentlich klar?“

    „Das ist ganz in meinem Sinne.“

    „Wenn ich das glückliche Paar auch nochmal stören dürfte?“, fragt Anne. „Ich hätte auch noch ein Geschenk für dich.“

    „Du meinst, der Papphut und die Clownsnase waren noch nicht alles?“, lache ich.

    „Nein, Baby. Mein Hauptgeschenk für dich ist, dass ich hier einen Studienplatz bekommen habe und dir somit erhalten bleibe.“

    „Heißt das, du musst nicht wegziehen?“

    „Genau das, mein Blitzmerker.“

    „Ich glaube es nicht. Das ist super.“ Ich falle ihr um den Hals und wir springen vor lauter Glück auf und ab wie ein Flummi.

    „Heute ist echt mein Glückstag. Ich danke euch allen. Ihr müsst aber leider den ganzen Abend mein dümmliches Grinsen ertragen, denn das werde ich wohl heute nicht mehr ablegen.“

    „Lieber grinsen, statt heulen“, ertönt es hinter mir. Ich drehe mich um und Tom steht mit Pupsi vor mir.

    „Dürfen wir dir auch zum Geburtstag und zur Verlobung gratulieren?“, fragt er und ohne eine Antwort abzuwarten umarmt er mich und schüttelt Jamie die Hand.

    „Alles in Ordnung?“, frage ich ihn, als die anderen im Gespräch vertieft sind.

    „Alles super. Ich wünsche euch wirklich alles Gute, Sam. Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin glücklich mit Pupsi.“

    „Du weißt, dass wir sie so nennen?“, antworte ich erschrocken.

    „Klar, aber sie echt nett. Mal sehen was daraus wird.“

    „Sag ihr ja nichts von ihrem Spitznamen, den wir für sie haben.“

    „Keine Angst“, lacht Tom, „von mir erfährt sie nichts.“

    Wir widmen uns beide unseren Partnern und genießen den Abend in vollen Zügen. Ich tanze mit Jamie und schaue mich um. Überall zufriedene Gesichter: mein Bruder Ben hat sich gerade wieder ein neues Mädchen angelacht, eine Kollegin von Anne, meine Eltern tanzen zusammen und lachen und am Tisch sitzen Nicole und Paul, der liebevoll seine Tochter im Arm hält. Vielleicht sollte ich meine Meinung über ihn nochmal überdenken. Was für ein herrlicher Tag. Wir tanzen und tanzen bis Jamie plötzlich: “Autsch.“ sagt und sich die Wange hält.

    „Das ist jetzt nicht dein ernst? Du hast keine Zahnschmerzen? Oder?“ Ich glaube es nicht. Ausgerechnet heute.

    „Eigentlich schon den ganzen Tag, aber ich wollte es nicht wahr haben. Ich dachte, wenn ich es ignoriere, dann geht es schon weg.“ Er hält sich schmerzverzerrt das Gesicht.

    „Vogel Strauß Methode hilft halt nicht immer“, sage ich und hole mein Handy, um bei unseren Zahnarzt anzurufen. Wir sollen sofort hinkommen.



    Jamie darf gleich mit ins Behandlungszimmer und ich nehme im Wartezimmer neben einer älteren Dame Platz, die mich von oben bis unten ansieht und mich für einen Zahnarztbesuch wahrscheinlich total unangemessen gekleidet findet. Ich werde mich hüten, ihr zu sagen, dass wir gerade von einer Party kommen. Soll sie doch denken, ich bin eine aufgemotzte Tussi. Mir ist heute alles egal. Mir kann keiner die Stimmung verderben. Die Wartezimmertür geht auf, Jamie steckt seinen Kopf herein und meint:

    „Frau Ficker bitte.“ Er grinst mich an und ich stehe auf. Blöder Kerl, denke ich lachend.

    „Mit den Namen können Sie aber keinen Blumentopf gewinnen“, meint die alte Dame.

    „Das macht nichts“, antworte ich ihr im Rausgehen. „Ich habe sowieso keinen grünen Daumen.“

    Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und wir verlassen händchenhaltend die Praxis, um zu unserem Fest zurückzukehren.
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